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1.  Einleitung  
 
Im Laufe meines Studiums kam ich erstmalig mit Gehörlosenpädagogik und damit 
einhergehend mit Gebärdensprache in Kontakt. Ich erinnere mich an folgenden 
Wortlaut im Vorlesungsverzeichnis „Gehörlosenpädagogik 1, […] Vortrag wird in 
Österreichischer Gebärden - und Lautsprache abgehalten“ (Universität Wien 2007), 
der sofort mein Interesse weckte. Nach der ersten Lehrveranstaltung war ich 
verzaubert von der Sprache der Gehörlosen, der Gebärdensprache. Infolgedessen 
schrieb ich mich in einen Gebärdensprachkurs ein, um die Sprache besser 
kennenzulernen. Der Besuch dieses Kurses und die damit verbundene 
Auseinandersetzung mit Gebärdensprache verdeutlichte mir die Komplexität dieser 
Sprache und im Zuge dessen die Schwierigkeit deren Aneignung, denn 
Gebärdensprache heißt: mit den Augen zu hören und mit den Händen zu sprechen, 
was für Hörende, welche mit Lautsprache aufgewachsen sind und kommunizieren, 
vollkommen fremd ist. Ich erinnere mich an die erste Unterrichtseinheit in 
Gebärdensprache: sechs Kursteilnehmerinnen und Kursteilnehmer und ein 
gehörloser Gebärdensprachlehrer. Stille im Klassenraum. Nur die Bewegungen der 
Hände und Lippen des Lehrers waren wahrzunehmen. In Anbetracht dessen wurde 
mir die Lebenssituation Gehörloser bewusst, nämlich wie schwer es sein muss in 
einer lautsprachlich orientierten Welt zurechtzukommen, wenn man nichts hören 
kann. Von andauernde Stille umgeben zu sein, einfach nur das Bewegen der Lippen 
zu sehen.  
Das Beobachten des Mundes und das Ablesen der Sprache von den Lippen ist das 
Tor zur hörenden Welt und erfordert eine immense Konzentration, um in dieser Form 
dem Geschehen in der Welt folgen zu können und Lautsprache zu verstehen. Selbst 
alltägliche Dinge wie Fernsehen schauen oder Einkaufen gehen sind ohne Hören 
und verbaler Verständigung undenkbar. Auch das Lesen eines Buches oder einer 
Zeitung erfordert ein gewisses Maß an Wissen über die deutsche Sprache, um die 
Schriftsprache lesen und verstehen zu können.  
Der gesamte Alltag eines jeden hörenden Menschen ist geprägt von der 
Lautsprache. Schon von Klein auf wachsen wir in diese Welt hinein und werden in ihr 
sozialisiert. Zu Anbeginn im Elternhaus, dann im Kindergarten und später in der 
Schule. Während das Elternhaus sehr individuell auf die Bedürfnisse des Kindes 
eingehen kann, sind Institutionen wie Kindergarten und Schule standardisiert und 
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lautsprachlich dominiert. Während im Kindergarten noch die Sozialisation im 
Mittelpunkt steht, rückt in der Schule die Bildung ins Zentrum, was mich zu der Frage 
bringt, wie soll man etwas lernen in einer Sprache die man nicht hört? 
 
Meine Diplomarbeit beschäftigt sich neben dieser Frage auch mit dem Thema 
Politische Bildung, welche ein weiteres Interessengebiet von mir darstellt. Der 
Stellenwert von Politik im Unterricht scheint mir - bezugnehmend auf meine eigene 
Schulbildung - in Österreich sehr gering, da aus eigener Erfahrung politische 
Themen nur am Rande gestreift wurden und expliziter Politikunterricht darin bestand, 
beispielsweise alle Ministerinnen und Minister in der österreichischen Politik 
auswendig zu lernen. Doch Politik bedeutet meines Erachtens weitaus mehr. Vor 
allem in Zeiten der Globalisierung, des Multikulturalismus und der Senkung des 
Wahlalters sehe ich eine Notwendigkeit von Politischer Bildung im Schulalltag, um 
einerseits die kulturellen und gesellschaftlichen Veränderungsprozesse und die damit 
verbundenen Konsequenzen für Österreich und Europa zu erarbeiten und zu 
verstehen und andererseits als mündige Bürgerinnen und Bürger zu agieren und die 
österreichische Politiklandschaft mitzugestalten. Schule soll vereinfacht gesagt den 
Schülerinnen und Schülern Politik näher bringen.  
Mit der Besetzung des Lehrstuhls für Didaktik der politischen Bildung sah ich die 
Möglichkeit, mich mit dem Thema „Politikunterricht in der Schule bzw. Politische 
Bildung im Unterricht“ ausführlicher auseinanderzusetzen.  
 
Um einen Bogen zwischen den beiden Interessengebieten „Gehörlosigkeit“ und 
„Politische Bildung“ zu spannen, möchte ich der Frage nachgehen, wie sich 
Politikunterricht angesichts hörbehinderter Schülerinnen und Schüler gestaltet. Die 
empirische Untersuchung findet in Form von Unterrichtsbeobachtungen an einer 
Gehörlosen- und einer Integrationsschule statt. Im Blickfeld steht das gesamte 
Unterrichtsgeschehen, also das Agieren und Interagieren der Lehrenden und der 
Lernenden. 
 
Um meiner Forschungsfrage nachzugehen sollen im theoretischen Teil vorab die 
Themenbereiche Hörbeeinträchtigung, Bildung hörgeschädigter Kinder und 
Politische Bildung, sowie die Forschungsrichtung der verstehenden oder 
interpretativen Soziologie vorgestellt und erörtert werden. Im anschließenden 
empirischen Teil erfolgt die Darstellung der empirischen Untersuchung und die 
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Interpretation und Auswertung der Unterrichtsbeobachtungen. Die 
Forschungsergebnisse und damit einhergehend die Beantwortung der 
Forschungsfrage stehen am Ende der Arbeit. 
 
1.1. Gehörlosenpädagogik 
 
In der Studie „Sprache Macht Wissen. Zur Situation gehörloser und hörbehinderter 
SchülerInnen, Studierender und ihrer LehrerInnen, sowie zur Österreichischen 
Gebärdensprache in Schule und Universität“ von Verena Krausneker und Katharina 
Schalber (2007) wird die Kommunikationsproblematik zwischen gehörlosen 
Schülerinnen und Schüler und Studierenden und deren Lehrerinnen und Lehrer 
behandelt. Meine Annahme, dass bis heute eine Sprachbarriere zwischen 
Gehörlosen und Hörenden im Bildungssystem besteht, wird von den beiden 
Autorinnen untermauert. Das Forschungsprojekt der beiden Frauen zeigt darüber 
hinaus auf, dass Gebärdensprache in den untersuchten Schulen vorherrschend noch 
immer nicht etabliert und somit unterrepräsentiert ist. Folgender Interviewausschnitt 
soll die Problematik veranschaulichen: 
 
„Ich habe meinen Lehrstoff so reduziert. Sie könnten es kognitiv, daß weiß ich. Aber 
ich kann es ihnen nicht erklären. Wenn er gebärdeten Unterricht hätte, könnte er so 
viel mehr! (…) Es tut mir weh, dass ich es nicht kann. (…) Ich darf gar nicht darüber 
reden, weil da steigt´s schon auf [bekommt rote Augen]. Es tut mir immer wieder weh, 
wenn ich nicht mit ihnen kommunizieren kann. Das belastet mich so sehr. Das kostet 
Energie! Hoffentlich tut sich da was, weil das kann´s nicht sein …“ (Krausneker, 
Schalber 2007, S. 50) 
 
Neben der Lehrerin aus dem Interviewausschnitt sieht auch Helene Jarmer – die 
erste gehörlose Parlamentsabgeordnete in Österreich und Behindertensprecherin 
der Grünen – Handlungsbedarf im Bereich Schule. Sie fordert die Auflösung der 
Kommunikationsbarriere und Gebärdensprache für alle gehörlosen Kinder in der 
Schule (Kerschbaumer 2009), um das Bildungsniveau gehörloser Menschen zu 
heben. 
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1.2. Politische Bildung 
 
Politische Bildung ist ein aktuelles Thema. Die Senkung des Wahlalters auf das 
sechzehnte Lebensjahr hat dazu beigetragen, politische Bildung in der Schule neu zu 
überdenken und - zusätzlich zum Grundsatzerlass - politische Bildung als Pflichtfach 
seit dem Schuljahr 2008/09 im Lehrplan zu verankern. Im Blickpunkt steht der 
kompetenzorientierte Unterricht (Steininger, Hladschik 2008, S. 5-6). Das heißt, die 
Wissensvermittlung im Politikunterricht soll keine reine Abhandlung von Fakten und 
Tatsachen mehr sein, wie es der inhaltsorientierte Ansatz anstrebt, sondern der 
Erwerb politischer Kompetenzen, wie beispielsweise politische Urteilungsfähigkeit  
rücken in den Vordergrund. Mit der Veränderung das Unterrichtsansatzes geht eine 
Veränderung des Kernbereiches im Unterrichtsgegenstand Geschichte/Politische 
Bildung ab der 8. Schulstufe einher, der von den Lehrenden in der Unterrichtspraxis 
berücksichtigt werden muss (Ammerer, Kühberger 2009, S. 31-35). Auch Schulen, 
an denen gehörlose Schülerinnen und Schüler unterrichtet werden, sind von der 
Lehrplanänderung betroffen, auch hier ist politische Bildung explizit im Lehrplan 
ausgewiesen.  
 
1.2. Forschungsinteresse  
 
Bezugnehmend auf  d ie Studie von Krausneker,  Schalber  (2007) ,  d ie 
Kommunikationsschwierigkeiten im Bildungssystem aufzeigt, l iegt mein 
Forschungsinteresse darin herauszufinden, wie gestalten sich Kommunikation und 
Interaktion im Politikunterricht, wie kommunizieren, interagieren und handeln 
Lehrerinnen und Lehrer, sowie Schülerinnen und Schüler unter- und miteinander im 
Unterricht. Wo liegen die Schwierigkeiten der Akteure im Forschungsfeld Schule?   
Mit einer Untersuchung verfolge ich das Ziel, diesen Fragen nachzugehen und zu 
beschreiben, wie Unterricht gestaltet ist. Es soll dargelegt werden, was es braucht, 
damit Unterricht funktioniert.  
  
1.3. Gliederung 
 
Nach dieser kurzen Einführung in das Thema meiner Arbeit soll nunmehr meine 
Vorgehensweise  erörtert werden. 
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Nach der Einleitung im ersten Kapitel möchte ich mich im Kapitel zwei mit dem 
Thema „Hörbeeinträchtigungen“ auseinandersetzen. Hörbeeinträchtigung stellt den 
Überbegriff dar, der unterschiedliche Arten und Grade von Hörbehinderungen auf 
einen Oberbegriff zusammenfasst. Gehörlosigkeit, Schwerhörigkeit, Ertaubung usw. 
sollen ausdifferenziert und von einander abgegrenzt werden. 
 
Das dritte Kapitel thematisiert die Sprachentwicklung hörbehinderter Kinder und 
welchen Einfluss die Grade der Hörbeeinträchtigung und der Zeitpunkt des 
Hörverlustes darauf haben.  
 
Das nächste Kapitel behandelt die Gehörlosenpädagogik. Es soll ein kurzer Abriss 
der Gehörlosenbildung in Österreich erfolgen und zwei unterschiedliche 
gehörlosenpädagogische Ansätze vorgestellt werden. Neben der Darstellung der 
pädagogischen Ansätzen wird der Methodenstreit zwischen laut- und 
gebärdensprachlichen Ansatz thematisiert.  
 
Im Mittelpunkt des fünften Kapitels steht die Unterrichtspraxis von hörbehinderten 
Schülerinnen und Schüler und ihre Besonderheiten. Es soll aufgezeigt werden, 
welche besonderen Maßnahmen erforderlich sind, damit hörbeeinträchtigte Kinder 
barrierefrei unterrichtet werden können. Zwei Unterrichtsmodelle zur 
Veranschaulichung der Problematik, sowie Erläuterungen zu Hilfsmittel und zur 
Raumgestaltung sollen das Problemfeld sichtbar machen. 
 
Das Kapitel sechs beschäftigt sich mit Politischer Bildung im Allgemeinen und dem 
Politikunterricht im Besonderen, indem zuerst ein kurzer historischer Abriss der 
Politischen Bildung in Österreich und eine Begriffsklärung von „Politik“ erfolgt und 
anschließend unterschiedliche Bildungskonzepte von politischer Bildung vorgestellt 
werden. Es soll damit aufgezeigt werden, wo die Schwierigkeiten in der Vermittlung 
von Politik liegen.  
 
Das Kapitel sieben widmet sich der verstehenden Soziologie. Neben der 
Theorietradition soll erklärt werden, welche Perspektive dieses 
Interpretationsverfahren einnimmt und welche Aspekte in Zentrum des Interesses 
rücken. 
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Die Thematisierung des Forschungsprozesses erfolgt im empirischen Teil der Arbeit. 
Er beginnt mit der Darlegung des Forschungsvorhabens im achten Kapitel. In Form 
von teilnehmenden Beobachtungen und Gesprächen im ethnographischen Stil erfolgt 
die Datenerhebung (Kapitel neun und zehn). Das gewonnene Material wird im 
Anschluss analysiert und kategorisiert mit dem Ziel aufzuzeigen, wie in der Schule 
kommuniziert und interagiert wird (Kapitel elf), um in weiterer Folge das 
Datenmaterial darauf hin zu interpretieren, wie sich die Handlungen und 
Interaktionen der Akteure im Forschungsfeld auf die Unterrichtspraxis (und den 
Politikunterricht) auswirken (Kapitel zwölf). Ein Resümee und das 
Literaturverzeichnis (Kapitel vierzehn) mit Anhang (Kapitel fünfzehn) runden die 
Arbeit ab. 
 
I. Theoretischer Teil 
 
2. Hörbeeinträchtigungen 
 
In Österreich zählen etwa 456.000 Menschen zu der Gruppe der Hörgeschädigten 
(Hackl 2009, S. 11). Eine Schädigung das Gehörs zieht einen Hörverlust mit sich, 
welcher ein medizinisches Symptom, nämlich eine Funktionsstörung des 
Sinnesorgans darstellt.  
 
2.1. Typen und Grade von Hörbeeinträchtigungen  
 
Der Begriff Hörbeeinträchtigung ist ein Oberbegriff, welcher unterschiedliche Typen 
und Grade von Hörbehinderungen oder vereinfacht gesagt alle Personen, die an 
einem Hörverlust leiden zu einer Gruppe zusammenfasst.  
 
2.1.1. Hörbeeinträchtigung  
 
Synonym für den Begriff Hörbeeinträchtigung werden auch die Begriffe 
Hörbehinderung, Hörstörung, oder Hörschädigung verwendet (Krausneker, Schalber 
2007, S. 76).  
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„Unter Hörschädigung wird ein momentaner oder dauerhafter Zustand verstanden, 
der eine Leistungsminderung (Hörschaden) des auditorischen Systems (bestehend 
aus Außen-, Mittel- und Innenohr sowie Hörbahnen und Hörzentrum) zur Folge hat“ 
(Leonhardt 2007, S. 128). 
 
Mithilfe audiometrischer Untersuchungsverfahren lassen sich Hörschädigungen 
feststellen. Die Hörverluste werden in Dezibel gemessen und lassen sich nach ihrer 
Intensität in folgende Schweregrade nach Leonhardt (2007, S. 129) unterteilen.  
20 – 40 dB  leichtgradige Hörschädigung 
40 – 60 dB  mittelgradige Hörschädigung  
70 – 90 dB  hochgradige Hörschädigung 
 
2.1.2. Schwerhörigkeit 
 
„Schwerhörig nennt man Personen, deren Hörfähigkeit zwar eingeschränkt ist, die aber 
dennoch imstande sind, akustische Eindrücke wahrzunehmen und die Sprache zum Teil 
auf natürlichem Wege über das Ohr zu erwerben“ (Elischka 1999, S. 7). 
 
„Schwerhörige sind Personen, die infolge eines vorübergehenden oder andauernden 
Defektes des Gehörs eine verminderte Hörfähigkeit besitzen, aber noch imstande sind, 
akustische Eindrücke bzw. die Sprache, eventuell mit Hilfe von Hörgeräten, über das Ohr 
wahrnehmen“ (Skelo 2001, S. 6). 
 
Ausgehend von den angeführten Definitionen wird deutlich, dass schwerhörige 
Menschen durchaus in der Lage sind Lautsprache zu erwerben. Hörgeräte 
ermöglichen darüber hinaus eine Integration in die Welt der Hörenden, da sie einen 
Zugang zur gesprochenen Sprache ermöglichen. 
 
2.1.3. Gehörlosigkeit 
 
Gehörlos zu sein heißt, dass „eine Hörschädigung so gravierend ist, dass 
gesprochene Sprache auch mit Hilfe eines Hörgerätes oder anderer technischer 
Hilfsmittel nicht verstanden werden kann“ (Sign it 2003). 
In der Vergangenheit wurden gehörlose Menschen als „taubstumm“ bezeichnet. 
Diese Bezeichnung ist sehr problematisch, da sie davon ausgeht, dass mit dem 
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Hörverlust die Stummheit einhergeht. Menschen, deren Hörverlust über 90 dB liegt 
werden als gehörlos bezeichnet (Leonhardt 2007, S. 129).  
 
„Gehörlosigkeit kann […] als Sinnesbehinderung und messbares Defizit im 
Hörvermögen eines Menschen betrachtet werden. […] aber auch als kulturelles und 
linguistisches Phänomen mit Auswirkungen auf (Gruppen-) Identität verstanden 
werden (Krausnecker, Schalber 2007, S. 77).  
 
Gehörlos zu sein, bedeutet für die betroffenen Menschen, dass Lautsprache nicht auf 
natürliche Art und Weise zu erlernen ist, nämlich über das Hören und das imitieren 
(Hackl 2009, S. 10). Es bedarf Artikulationsübungen in Form von Schauen und 
Fühlen (Skelo 2001,  S. 6),  um der Lautsprache mächt ig  zu werden.  
Die Gruppe der Gehörlosen hat sich im Laufe der Jahrhunderte eine 
Gruppenidentität zugelegt. Die Basis dieser Gehörlosengemeinschaft stellt die 
Gebärdensprache dar. Sie grenzt die Gruppe nach außen von der hörenden Welt ab. 
Gebärdensprachkompetente Menschen, die der Gehörlosengemeinschaft angehören 
sind im Besitz dieser Gruppenidentität. Sie nehmen Gehörlosigkeit nicht als Defizit 
wahr (Krausneker, Schalber 2007, S. 77-80), sondern sehen die Nutzerinnen und 
Nutzer der Gebärdensprache als Sprachminderheit an. 
 
2.1.4. Ertaubung 
 
Der Ertaubung, wie der Gehörlosigkeit liegen ein Hörverlust von über 90 dB 
zugrunde (Leonhard 2007, S. 129). Im Unterschied zur Gehörlosigkeit sind ertaubte 
Menschen meist lautsprachkompetent, da sie zum Zeitpunkt des Spracherwerbs 
noch hören konnten. Ertaubte Menschen sind größtenteils in die Gesellschaft der 
Hörenden integriert. Die „Behinderung“ ist meist nicht auf den ersten Blick erkennbar 
(Skelo 2001, S. 6). 
 
„Erwachsene, die ihr Hörvermögen erst nach der Spracherlernung verloren haben, 
werden postlingual ertaubt bezeichnet. […] Personen, die von Geburt an gehörlos 
sind, oder vor dem 3. Lebensjahr ertauben, werden prälingual gehörlos genannt“ 
(Skelo 2001, S 6).  
 
Die Definition zeigt einen wesentlichen Punkt auf, der von großer Bedeutung für die 
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Pädagogik ist, nämlich die Unterscheidung von „Ertaubung“ und „Gehörlosigkeit“. 
Der Förderbedarf dieser beiden Personengruppen differenziert stark, da Menschen, 
die erst zu einem späteren Zeitpunkt gehörlos wurden - im Gegensatz zu gehörlos 
Geborenen - auf Sprach- und Sprechfertigkeiten aufbauen können und eine 
Vorstellung von Hören und Lautsprache haben. 
 
2.2. Arten und Grade des Hörverlusts  
 
Das Ohr ist ein Sinnesorgan, mit dem die Welt akustisch wahrgenommen wird. Hören 
bildet neben dem Sprechen die Grundlage zur Kommunikation mit den Mitmenschen 
u n d  e r l e i c h t e r t  d a m i t  d i e  B e w ä l t i g u n g  d e s  L e b e n s a l l t a g s . 
 
2.2.1. Schallleitungsschwerhörigkeit 
 
Wenn Teile des Außen- und/oder Mittelohres nicht ausreichend funktionieren und 
somit  d ie  Über tragung des Schal ls  defekt  ist ,  spr icht man von e iner 
Schallleitungsschwerhörigkeit.  Es besteht meist ein geringer bis mittlerer Hörverlust. 
Mittelohrentzündungen können beispielsweise zu dieser Art der Schwerhörigkeit 
führen (Cochlear Deutschland 2012). Tiefe Töne werden von den Betroffenen erst ab 
einer bestimmten Lautstärke gehört (Apotheken Rundschau 2008, S. 2). 
 
2.2.2. Schallempfindungsschwerhörigkeit oder sensorineurale Schwerhörigkeit 
 
Aufgrund einer Schädigung des Innenohres inklusive Sinneszellen oder des 
Hörnervs kommt es zu einer Schallempfindungsschwerhörigkeit. In manchen Fällen 
kann die Störung auch im Gehirn zu finden sein (Apotheken Rundschau 2008, S. 2). 
Es ist ein Hörverlust von gering bis an Gehörlosigkeit grenzend möglich.  
 
„Geräusche werden nicht nur leiser, sondern eventuell auch gedämpft oder verfälscht 
wahrgenommen; die Unterscheidung der Geräusche sowie die Interpretation der 
Bedeutung von Sprache und Geräuschen fällt schwerer“ (Cochlear Deutschland 
2012). 
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2.2.3. Kombinierte Schwerhörigkeit 
 
Sowohl die Schallübertragung als auch die Schallempfindung ist gestört. Es ist ein 
Hörverlust von gering bis an Gehörlosigkeit grenzend möglich (Cochlear Deutschland 
2012) 
 
2.2.4. Neuronale Hörschädigung 
 
Kommt es zu einer Schädigung des Hörnervs, spricht man von einer neuronalen 
Hörschädigung. Wie bei der Schallempfindungsschwerhörigkeit ist ein Hörverlust von 
gering bis an Gehörlosigkeit grenzend möglich (Cochlear Deutschland 2012). 
 
2.3. Hörhilfen  
 
Um die Lautsprache besser hören zu können werden unterschiedliche Hörhilfen 
eingesetzt. Ihre Funktion besteht darin, die Schallwellen zu verstärken und damit das 
Hören und gleichzeitig das Verstehen zu erleichtern. Die Hörhilfen werden individuell 
auf ihre Benutzerinnen und Benutzer eingestellt. In den Unterrichtsbeobachtungen 
kommen nahezu all diese Hörhilfen zum Einsatz. 
 
2.3.1. Hörbrillen 
 
Verstärker, Mikrophon und Hörer sind in die Bügel der Brille integriert. man 
unterscheidet zwischen Luft- und Knochenleitungshörbrillen. 
 
Abb.1: Hörbrille  
 
2.3.2. Taschenhörgeräte 
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Taschenhörgeräte sind sehr leistungsstark und daher für Menschen mit hohem 
Hörverlust geeignet. Sie bestehen aus einem kastenartigen Teil, indem sich die 
Elektronik und das Mikrophon befinden. Das Gerät wird am Körper getragen  
 
Abb.2: Taschenhörgerät  
 
2.3.3. Hinter-dem-Ohr-Geräte (HdO-Geräte) 
 
Das Hörgerät befindet sich in einem Gehäuse hinter dem Ohr. Es leitet den Schall 
mittels Plastikschlauch und individuellem Ohranpassstück zum Gehörgang. Das 
Ohranpassstück kann durch ein Silikonschirmchen ersetzt werden, denn dieses 
muss nicht individuell angepasst werden. Aufgabe des Ohranpassstücks/ 
Silikonschirmchen ist, den Gehörgang abzudichten und das Rückkoppelungspfeifen 
zu verhindern. HdO-Geräte sind sehr langlebig, da sie wenig beschädigt werden 
durch ihren Sitz hinter dem Ohr und können mit vielen Zusatztechnologien 
ausgestattet werden. Der Nachteil besteht darin, dass sie sehr auffällig sind und das 
Ohranpassstück hundertprozentig sitzen muss um ein optimales Hören zu 
ermöglichen (HearCom 2008). 
 
Abb.3: HdO-Gerät 
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2.3.4. Im-dem-Ohr-Geräte (IdO-Geräte) 
 
IdO-Geräte werden in der Ohrmuschel getragen und müssen somit individuell an die 
Trägerin oder dem Träger angepasst werden. Das Gerät eignet sich für Kinder 
weniger, da sich die Ohrmuschel noch im Wachstum befindet (HearCom 2008).  
Es werden 3 Arten von IdO Geräten unterschieden: 
 
2.3.4.1. Conchageräte 
 
Das Gerät eignet sich besonders für mittelgradig bis hochgradige schwerhörige 
Menschen. Sie sind verhältnismäßig unauffällig, obwohl sie die gesamte Ohrmuschel 
ausfüllen (HearCom 2008). 
 
Abb.4: Conchargerät 
 
2.3.4.2. Gehörgangsgeräte 
 
Hörgangsgeräte oder ITC Geräte (aus dem Englischen „In The Canal“) befinden sich 
im Gehörgang und sind daher nur wenig sichtbar. Sie eignen sich nur für Personen 
mit leichtem oder mittlerem Hörverlust, da sie durch ihre Form leistungsschwächer 
sind (HearCom 2008). 
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Abb.5: ITC-Gerät 
 
2.3.4.3. CIC Geräte 
 
Dieses Gehörgangsgerät wird besonders tief in den Gehörgang eingesetzt 
(„Completely In the Canal“) und ist somit beinahe unsichtbar. Das Gerät eignet sich 
für Menschen mit leichtem oder mittlerem Hörverlust (HearCom 2008). 
 
Abb.6: CIC-Gerät 
 
2.3.5. Knochenleitungshörgeräte 
 
Das Knochenleitungsgerät verstärkt wie alle anderen Hörgeräte den Schall, doch der 
Schall wird mittels Vibrieren über die Schädelknochen ins Innenohr weitergeleitet. 
Das Gerät eignet sich für Personen die an einer Schallleitungsstörung leiden oder 
keine Hörgeräte tragen können/dürfen (HearCom 2008).  
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Abb.7: Knochenleitungshörgerät  
 
2.3.6. Höranlagen (Funkanlagen, Mikroportanlagen) 
 
Höranlagen sind Übertragungssysteme die der Sprachverständlichkeit dienen. Sie  
können in der Schule von Lehrenden und den hörgeschädigten Kindern zusätzlich zu 
individuellen Hörhilfen eingesetzt werden. Die Lehrperson trägt den Sender und die 
Schülerin oder der Schüler den Empfänger. Durch die direkte Übertragung werden 
der Störlärm und die Distanz ausgeblendet (Pro Audito Schweiz o.J.). 
 
2.3.7. Cochlea-Implantat 
 
Das Cochlea Implantat (CI) ist eine elektronische Innenohrprothese, welche die 
Funktionen des Innenohrs übernimmt. Dies bedeutet, das nunmehr „funktionierende 
Innenohr“ erzeugt einen Höreindruck (Hackl 2009, S. 9). Gesprochene Sprache  wird 
über das Ohr als Lautsprache wahrgenommen. 
Das CI wird operativ eingepflanzt. Je früher Kinder mit dem die CI versorgt werden, 
umso besser sind die Erfolgschancen, „normal“ zu hören.  Das CI eignet sich für 
Gehörlose bzw. Ertaubte. Der negative Aspekt des CI-Implantat besteht darin, dass 
ihre Trägerinnen und Träger weder der Gruppe der Hörenden noch der Gehörlosen 
zugeordnet werden (können). Gehörlose nehmen CI-Trägerinnen und Träger als 
Hörende war ,  was sie von der Gehör losengemeinschaf t  ausschl ießt.  
Das Hörvermögen mit dieser Hörhilfe und das damit verbundene Sprachverstehen ist 
individuell verschieden.    
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 Abb.8: CI Implantat  
 
3. Hörverlust und Lautsprachentwicklung 
 
Die Sprache ist die wichtigste Ressource des Menschen. Sie nimmt Einfluss auf die 
emotionale und soziale Entwicklung und spielt eine entscheidende Rolle beim 
Führen von sozialen Beziehungen (Große 2001, S. 8). Hörbehinderte Menschen 
haben oftmals Probleme, Zugang zur Sprache zu finden, da sie durch ihr 
eingeschränktes Gehör die Lautsprache nicht in vollem Umfang hören und damit 
erfassen können. Das Hörvermögen und die Sprachentwicklung spielen eng 
miteinander zusammen.  
Die Arten und Grade des Hörverlusts werden nach medizinischen Gesichtspunkten 
beschrieben und sind aufgrund dessen sehr defizitär orientiert, das heißt, Hörverluste 
werden durchgängig als Funktionsstörungen und Sinnesbeeinträchtigungen 
wahrgenommen. Den Ausgangspunkt stellt hierbei der „gesunde normal-hörende bei 
0 Dezebel liegende“ Mensch dar, mit dem Ziel der bestmöglichsten Anpassung von 
h ö r b e e i n t r äc h t ig t e n  P e r s o n e n  a n  d i e s e n  W e r t  m i t t e l s  H ö r h i l f en .   
Für die Pädagogik ist die medizinische Betrachtungsweise ohne Bedeutung. Im 
Zentrum steht der Förderbedarf, der sich am „Zeitpunkt des Eintritts der 
Hörschädigung“ orientiert und am „Grad des Hörverlustes“ (Hackl 2009, S. 10). Die 
pädagogischen Maßnahmen beginnen im Kleinkindalter, wo der „Grundstein für die 
kommunikative Entwicklung“ gelegt wird, der in weiterer Folge den schulischen und 
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beruflichen Weg beeinflusst.  Auch für die verbale Sprachentwicklung spielt der Grad 
und der Zeitpunkt des Hörverlust eine entscheidende Rolle.  
 
 
Abb.9: Funktionseinschränkungen des Hörens  
 
Eine verminderte lautsprachliche Entwicklung geht im Regelfall mit einem 
eingeschränkten Hörvermögen einher. Dennoch sollen Pädagoginnen und 
Pädagogen nicht vom Grad des Hörverlusts auf den Spracherwerb schließen. 
Ausschlaggebend ist die Sprachproduktion in ihrer Phonetik und Phonologie, Lexik 
u n d  S e m a n t i k ,  s o w i e  M o r p h o l o g i e  u n d  S y n t a k t i k .  
Oftmals treten phonetisch-phonologischen Probleme in der verbalen 
Lautsprachentwicklung auf, in diesem Fall sind die Lautbildung und damit 
einhergehend die Sprechfertigkeit betroffen. Die Aussprache ist zuweilen undeutlich, 
zu leise oder zu laut. Verfügen Kinder über einen zu geringen Wortschatz ihrem Alter 
entsprechend und haben Schwierigkeiten Lautsprache sinngemäß zu erfassen, 
spricht man von  lexikalisch-semantischen Auswirkungen des Hörverlustes auf die 
Lautsprachentwicklung. Untersuchungen zeigen, dass hörende Kinder einen weitaus 
umfangreicheren aktiven wie passiven Wortschatz besitzen als schwer hörbehinderte 
Kinder. Dies wirkt sich im Besonderen auf das Sprachverständnis aus. Begriffe und 
im Folge dessen Sachverhalte werden nur teilweise oder gar nicht verstanden. Dies 
führt zu Schwierigkeiten und Problemen in der verbalen Kommunikation sowie im 
sinnerfassenden Lesen von Texten. Zudem geht man davon aus, dass ein 
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bestimmtes Sprachniveau erreicht werden muss, um Lesen zu lernen. Auch hier 
zeigen Untersuchungen erschreckende Ergebnisse, nur 5% der gehörlosen 
Schulabgängerinnen und Schulabgänger erreichen ein Leseniveau, das ihrem Alter 
entspricht (Große 2001, S. 83-91). 
 
4. Die Bildung hörbehinderter Kinder 
 
4.1. Historischer Abriss der Gehörlosenbildung  
 
Die ersten Anfänge der Gehörlosenbildung sind im antiken Griechenland zu finden. 
In der damaligen Zeit stehen Hörbeeinträchtigungen nicht im Zusammenhang mit 
Sprechfähigkeit.  
„Hippokrates (460 bis ca. 377 v. Chr.) meinte etwa fälschlicherweise, dass die 
Stummheit mit einem Fehler der Zunge zusammenhänge. Aristoteles (384-322 v. 
Chr.) hielt das Gehör für das wichtigste Organ für die Belehrung des Menschen. Er 
war der Meinung, dass Bewusstseinsinhalte nur über die Sinnesorgane 
aufgenommen werden können, insbesondere das Gehör, und dass taube Menschen 
daher schwerer zu erziehen seien als blinde“ (Sign it 2003).  
 
Diese Sichtweise wird bis ins Mittelalter beibehalten, wo Gehörlose immer noch als 
bildungsunfähig gelten. Da die Kirche verpflichtet ist, allen Menschen die heiligen 
Sakramente teil werden zu lassen, beginnen Mönche die ersten 
Gehörlosenbildungsversuche.  
Einen Zusammenhang zwischen Hören und Sprechen erkennt als Erster der 
Philosoph Hieronymus Cardanus (1501-1576). Die Spanier Pedro Ponce de León 
(1510-1584), Manuel Ramirez de Carrión (*1579) und Juan Pablo Bonet (1579-1633) 
sind die ersten bekannten Gehörlosenlehrer. Die ersten Gehörlosenanstalten 
en ts tehen in  der  Ze i t  der  Aufk lä rung  (S ign  i t  2003) .  Abbe l ’Epée, 
Gehörlosenpädagoge, gründet 1770 seine Schule für Gehörlose in Paris und 
unterrichtet nach der von ihm entwickelten „französischen Methode“ (siehe 3.3), 
welche sich zu dieser Zeit auch in den USA und in Österreich etabliert. 
 
4.2. Die Gehörlosenbildung in Österreich 
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1779 kommt es zur Gründung der ersten Gehörlosenschule, nämlich der „Freischule 
zum Zwecke der Erziehung und des Unterrichtes taubstummer Kinder aus allen 
Theilen der Monarchie“ nach französischem Vorbild in Wien unter Maria Theresia. 
1844 eröffnet das Institut für Gehörlose israelitischer Konfession und 1881 die 
niederösterreichische Landestaubstummenanstalt in Döbling.  Da zu wenig Plätze für 
gehörlose Kinder vorhanden sind, werden ab 1882 zusätzliche 
Unterrichtsabteilungen für gehörlose schulpflichtige Kinder an Volksschulen 
gegründet (Elischka 1999, S. 103). Heute gibt es in Österreich 6 Gehörlosenschulen 
(Krausneker, Schalber 2007, S. 24) und eine Reihe von Integrationsklassen in allen 
Bundesländern.  
 
4.3. Gehörlosenpädagogische Ansätze 
 
Im Laufe der Geschichte entwickeln sich in der Gehörlosenpädagogik zwei bis heute 
zentrale, aber grundlegend verschiedene pädagogische Ansätze für den 
Gehörlosenunterricht, nämlich die gebärdensprachliche und die lautsprachliche 
Methode. In diesem Unter-Kapitel werden die beiden Methoden vorgestellt und auf 
den Methodenstreit, der mit diesen beiden polarisierenden Methoden einhergeht, 
eingegangen. 
 
4.3.1. Der gebärdensprachliche Ansatz 
 
Nach dieser Methode, der „französischen Methode“ entwickelt von Charles Michel 
Abbé I’Epée (1712-1789) wird an der ersten Gehörlosenanstalt in Paris unterrichtet. 
Im Mittelpunkt stehen die natürlichen Gebärden, die zu einer künstlichen 
Gebärdensprache weiterentwickelt werden, sowie das Fingeralphabet. Als weiteres 
Kommunikationsmittel dient die Schriftsprache, die von den gehörlosen Kindern 
erlernt wird (Elischka 1999, S. 14).  
 
Nach dieser Methode wird heute noch unter dem Namen des „gebärdensprachlichen 
Ansatzes“ oder des „bilingualen Konzepts“ unterrichtet. Vor allem in Amerika ist 
dieser Ansatz weit verbreitet. In Österreich gestaltet sich die Situation etwas anders: 
 
„Auch heute noch wird in Österreich der reine Lautsprachenunterricht favorisiert, 
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Gebärdensprache wird nur marginal zum Einsatz gebracht und hin und wieder 
werden bilinguale Schulprojekte durchgeführt, die jedoch nicht institutionalisiert 
werden“ (Sign it 2003). 
 
4.3.2. Der lautsprachliche Ansatz 
 
Der Begründer der ersten Gehörlosenanstalt im deutschsprachigen Raum, Heinicke 
(1727-1790), entwickelt die „deutsche Methode“. Im Zentrum des Unterrichts stehen 
das Lippenlesen und das Sprechen (Elischka 1999, S. 14-15).  Gebärden und 
Fingeralphabet sind verpönt (Sign it 2003). Die lautsprachliche Methode setzt sich 
mit dem „Mailänder Kongress der Taubstummenlehrer“ 1880 durch. Ab diesem 
Zeitpunkt wird an allen Gehörlosenschulen und –anstalten nach der deutschen 
Methode unterrichtet (Elischka 1999, S. 114).  
 
Der lautsprachliche Ansatz scheint sehr defizitär orientiert, da eine absolute 
Anpassung an die hörende Gemeinschaft gefordert wird. 
 
4.4. Der Methodenstreit in der Gehörlosenpädagogik  
 
Bis heute existiert eine Kontroverse, was die Anwendung der Gebärdensprache (im 
Unterricht) betrifft. Diese reicht vom entschiedenen Ablehnen der Gebärdensprache 
bis hin zur vollkommenen Bejahung als Primärsprache und somit auch als 
Unterrichtssprache (Große 2001, S. 99).  
Zu Beginn der Gehörlosenbildung im 18. Jahrhundert in Österreich steht die 
französische Methode im Vordergrund. Langsam etabliert sich die 
Lautsprachmethode. Mit dem Mailänder Kongress soll der Methodenstreit beigelegt 
werden, indem man einer Methode den Vorzug gibt.  
Doch der sogenannte „Methodenstreit“ in der Gehörlosenpädagogik existiert bis 
heute. Auf der einen Seite stehen die Befürworterinnen und Befürworter  des 
bilingualen Konzepts, wo die österreichische Gebärdensprache (ÖGS) als 
Muttersprache oder Erstsprache gesehen wird und die Lautsprache als Zweitsprache 
behandelt wird. Durch diese Form des Unterrichts soll gewährleistet werden, dass die 
Schülerinnen und  Schüler eine „umfassende sprachliche Kompetenz“ (Hackl 2009, 
S. 2) erwerben, da die Anwendung von Gebärden Verständnis- und 
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Verständigungsprobleme mindert. Auf der anderen Seite stehen die Vertreterinnen 
und Vertreter des lautsprachlichen Ansatzes. Sie argumentieren, dass nur 
Lautsprachunterricht ein Eindringen in die Welt der Hörenden ermöglicht. Sie sind 
der Überzeugung, dass im bilingualen Konzept der Lautsprache zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wird (Hackl 2009, S. 2-3).  
 
Nachdem die Diskussion Lautsprache oder Gebärdensprache dargelegt ist, möchte 
ich im nächsten Punkt auf Gebärdensprache eingehen und sie vorstellen. 
 
4.5. Die Gebärdensprache  
 
In Österreich ist die Gebärdensprache seit 2005 als Sprache anerkannt (Krausneker, 
Schalber 2007, S. 11). Die Gebärdensprache setzt sich aus Gebärden, Mimik, 
Gestik, Körperhaltung und -bewegung zusammen. Das Fingeralphabet und das 
Mundbild, was durch Sprechbewegungen entsteht, sind ebenso von Bedeutung. Die 
Gebärdensprache weist zudem regionale Unterschiede in ihren Gebärden auf, die 
als Dialekte bezeichnet werden und setzt sich aus natürlichen, konventionellen und 
künstlichen Gebärden zusammen. Als natürliche Gebärden werden Gebärden 
bezeichnet, die ihre Umwelt imitieren und nachahmen. Teilweise werden diese 
Gebärden auch von Gebärdensprachunkundigen verstanden. Zu diesen Gebärden 
zählen beispielsweise trinken, ich oder Buch. Konventionelle Gebärden müssen 
erlernt werden, da man an der Gebärden nicht erkennen kann, was unmittelbar mit 
ihr ausgesagt werden soll. Diese Gebärden sind im Laufe der Geschichte 
entstanden. Als Beispiel sei die Gebärde für Deutschland anzuführen, welche die 
Pickelhaube imitiert. Einen weiteren Teil nehmen die künstlichen Gebärden ein, 
welche von Gehörlosen und Hörenden in Zusammenarbeit entwickelt werden und 
einen bestimmten Begriff darstellen (Große 2001, S. 99-104).  
 
Im Regelfall erwirbt nur ein gehörloses Kind, welches gehörlose Eltern hat die 
Gebärdensprache als Erstsprache, dies betrifft in etwa 3-10% der gehörlosen Kinder. 
Die restlichen von Gehörlosigkeit betroffenen Kinder übernehmen „folglich in der 
Regel erst im Kindergarten/ in der Vorschule und in der Schule für Gehörlose die 
Gebärden(sprache) von den Mitschülern, vorrangig von denen aus gehörlosen 
Elternhäusern“ (Große 2001, S. 99). Auch bei Schwerhörigen gewinnt die 
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Gebärdensprache immer mehr an Bedeutung. Besonders im außerschulischen 
Bereich an Schwerhörigenschulen kommt die Gebärdensprache zur Anwendung. Der 
Vorteil der Gebärdensprache liegt darin, dass sie Kommunikationsbedingungen 
schafft, die Kommunikation im vollem Umfang ermöglicht, denn die lautsprachlichen 
Möglichkeiten sind immer begrenzt, da das Ohr und damit das Hören ein zentrales 
Element der Lautsprache ist. Zudem ist die Gebärdensprache für Gehörlose und 
Schwerhörige entspannender und ausdrucksstärker als die Lautsprache und mit 
weitaus weniger Anstrengung anzuwenden (Große 2001, S. 99). 
 
Von der Gehörlosen- und Schwerhörigenpädagogik erfolgt nun eine Überleitung zur 
Unterrichtsgestaltung für hörbehinderte Schülerinnen und Schüler. 
 
5. Unterrichtsgestaltung für Hörbeeinträchtigte  
 
Bevor ich auf die Unterrichtsgestaltung eingehe, möchte ich vorab genau darlegen, 
was unter Unterricht verstanden wird und was den Unterricht im Kontext von Schule 
auszeichnet. 
 
Im Duden wird Unterricht als „planmäßige, regelmäßige Unterweisung Lernender 
durch eine[n] Lehrende[n]“ (Duden 2011) verstanden. Der Brockhaus definiert 
Unterricht als  
„planmäßiger Lehr- bzw. Lernprozess, in dem Wissen, Fähigkeiten, Fertigkeiten, 
Handlungsweisen und Einstellungen vermittelt werden. […] U. wird durch mehrere 
voneinander abhängige Faktoren bestimmt: a) die fachl. und überfachl. U.-Ziele; b) 
die U.-Planung, die Didaktik und die Auswahl der U.-Methoden; c) die U.-Mittel 
(Lehrmittel); d) die soziale Situation der Lehrenden und Lernenden; e) die Art der 
jeweiligen Bildungsinstitution und deren Träger“ (Brockhaus 1998b, S. 322)  
 
Die Definition des Brockhaus geht bereits einen Schritt weiter und nimmt Faktoren in 
ihre Begriffsdefinition auf, die entscheidenden Einfluss nehmen auf die 
Unterrichtsgestaltung. Was in keiner Definition erwähnt wird, ist die Sprache selbst, 
sie wird nicht thematisiert. Erst bei Konrad Ehlich und Jochen Rehbein (1983) nimmt 
die Sprache einen besonderen Stellenwert im Unterricht ein:   
 
„Die Praxis des Lehrers in der Schule ist weitgehend sprachlich, sie ist eine 
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kommunikative Praxis. […] Das Sprechen mit den Schülern ist schwieriger als 
erwartet, ist alles andere als selbstverständlich – und dies trotz guter Absichten und 
Zwecke. Die Kommunikation bestimmt diese Institution […] Das hängt damit 
zusammen, daß der – oder ein –Zweck der Schule darin liegt, wichtige Teile des 
gesellschaftlichen Wissens an die folgende Generation weiterzugeben. Das Wissen 
ist weitgehend versprachlicht, d. h. es liegt in sprachlicher Form vor“ (Ehlich, Rehbein 
1983, S. 7-8). 
 
Die beiden Autoren zeigen auf, dass die Sprache zur Wissensvermittlung 
unumgänglich ist. Sie transportiert das Wissen vom Lehrenden zum Lernenden.  
Gehörlose und Menschen mit Hörbeeinträchtigungen weisen anatomische Defizite 
auf, die es erschweren oder unmöglich machen gesprochene Sprache zu Verstehen. 
Es stellt sich mir die Frage, wie gestaltet sich Unterricht in der Praxis, damit 
Verstehen möglich wird?  
 
5.1. Sprachbarriere im Unterricht 
 
Die Grundlage einer Gemeinschaft stellt die gemeinsame Sprache dar. Sie definiert 
die Gruppe und schenkt ihr eine Gemeinsamkeit, die sie nach außen von anderen 
abgrenzt. Das Beherrschen der Sprache ist Voraussetzung, um sich in der 
Gemeinschaft zu behaupten. Sie dient als Kommunikationsmittel zwischen den 
Mitgliedern der Gemeinschaft und als Medium für den Wissenserwerb. Wer der 
gemeinsamen Sprache nicht mächtig ist, wird als Fremder betrachtet (Große 2001, 
S. 8-10). So geht es vielen Gehörlosen in der Welt der Hörenden. 
Helene Jarmer setzt sich seit Jahren für die Gleichstellung von Menschen mit 
Behinderungen und für den Abbau von Barrieren ein. Sie plädiert für den 
gebärdensprachlichen Ansatz an allen Bildungseinrichtungen, wo hörgeschädigte 
oder gehörlose Menschen unterrichtet werden.  
Die Gebärdensprache ist die Erst- oder Muttersprache gehörloser Menschen 
(Kerschbaumer 2009). Sie sollte auch als solche von der Gesellschaft 
wahrgenommen werden. Obwohl die Gebärdensprache seit 2005 als Sprache 
anerkannt ist, findet sie wenig Anklang in Bildungseinrichtungen, was in letzter 
Instanz dazu führt, dass Kinder ein Bildungsdefizit aufgrund der Sprachbarriere  
aufweisen (Kransneker, Schabel 2007, S. 11). Mit dem folgenden Interviewausschnitt 
aus einem Interview mit Fr. Helene Jarmer möchte ich veranschaulichen, mit 
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welchen Vorurteilen Gehörlose kämpfen müssen und mit welchen Konsequenzen 
gehörlose Schülerinnen und Schüler leben müssen, aufgrund der Sprachbarriere. 
 
„Es gibt Lehrer, die meinen, dass Gehörlose sprechen müssen und die sagen: Du 
kannst nicht gut sprechen. Du bist dumm. […] Und immer noch, […], sei es nicht 
vorgeschrieben, dass Lehrer in Gehörlosenschulen die Muttersprache der 
Gehörlosen, die Gebärdensprache, können müssen. Oder dass Gehörlose die 
gleichen Lehrpläne bekommen wie hörende Kinder. Mosaiksteine im Umgang mit den 
rund 10.000 Gehörlosen in Österreich, menschenverachtend" (Kerschbaumer 2009). 
 
Neben der Studie von Krausneker und Schalber (2007) zeigt auch die CHEERS-
Studie von Holzinger et al (2006) erschreckende Ergebnisse auf: hörbehinderte 
Kinder im Regelschulsystem weisen signifikante Rückstände in der 
Sprachentwicklung auf. Infolge dieser Verständigungsschwierigkeiten können die 
Kinder dem Unterricht nicht folgen.  
Die Ergebnisse der beiden Studien machen deutlich, dass es eine Sprachbarriere 
gibt. Mein Forschungsinteresse basiert auf diesen beiden Studien und fragt: Was 
spielt sich im Unterricht ab? Wie gestaltet sich der Unterricht angesichts der 
Sprachbarriere? 
 
5.2. Rahmenbedingungen 
 
Um hörbehinderten Kindern das Lernen zu erleichtern bzw. überhaupt erst zu 
ermöglichen ist es notwendig bestimmte Rahmenbedingungen zu schaffen, in denen 
hörbehinderte und hörende Schülerinnen und Schüler im Selben Maße gebildet 
werden können (BMUKK 1996, S. 32).  
 
5.2.1. Schulische Rahmenbedingungen 
 
Das Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur (1996, S. 30-39) beschreibt 
Rahmenbedingungen für den Unterricht, die es ermöglichen sollen, dass hörende 
und hörbehinderte Kinder dem Unterricht gleichermaßen folgen können: 
 
Die Raumakustik: bereits eine leichte Hörschädigung kann dazu führen, dass das 
gesprochene Wort nicht oder falsch verstanden wird. Der Lehrende muss darauf 
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achten, dass er von alle Kinder gleichermaßen gehört und damit verstanden wird. 
Ebenso zu berücksichtigen in der Unterrichtspraxis sind die Form und Größe des 
Klassenzimmers. Wird eine Unterrichtsstunde im Freien abgehalten ist auch dort auf 
die Akustik zu achten. 
Der Schall: Nachhall, wie man es aus Kirchen und anderen großen Gebäuden 
kennt, sowie Störschall stellen für Hörbeeinträchtigte ein großes Problem dar. Das 
Gehör von hörenden Menschen kann Nutzschall und Störschall unterscheiden.  
Die Sitzordnung: Oftmals ist der Blick auf das Mundbild des Lehrenden für das 
hörgeschädigte Kind von Bedeutung, da dies - im Fachjargon als „Absehen“ 
bezeichnet - das Verstehen von Sprache unterstützt und erleichtert. Das Kind sollte 
auch auf das Mundbild der Mitschülerinnen und Mitschüler sehen können, um die 
Diskussionen und Wortmeldungen während des Unterrichts zu hören und ihnen 
besser folgen zu können. Ein Drehsessel eignet sich besonders gut, um eine rundum 
Sicht zu ermöglichen. Weiters ist die Tragweite des Lichteinfall nicht zu 
unterschätzen, der Blick auf die Lehrerin oder dem Lehrer darf nicht behindert sein. 
Die Gestaltung des Unterrichts: Die Lehrerin oder der Lehrer sollte ihren/seinen 
Monolog unterbrechen, während sie/er den Schülerinnen und Schülern den Rücken 
zuwendet. Es wird empfohlen, dass sich die/der Lehrende nur in einem geringen 
Maß im Klassenzimmer bewegt, da dies für hörgeschädigte Kinder  erhöhte 
Konzentration erfordert durch die Veränderung der Hörrichtung. Die Verwendung 
eines Tageslichtprojektors, wo Informationen zum Unterricht an die Tafel oder die 
Wand projiziert werden ist zu empfehlen, da er der Unterrichtsstunde eine Struktur 
gibt, welche es Hörbehinderten erleichtert, dem Unterrichtsgeschehen zu folgen. Der 
Unterricht sollte mit visuellen Hilfen unterstützt werden, dies ist beispielsweise bei der 
Aneignung neuer Begriffe zu empfehlen. Kleingruppen- und Partnerarbeiten fördern 
das Lernen und Verstehen zusätzlich. 
Die Unterrichtssprache: Alle am Unterricht beteiligten Personen sollen beim 
Sprechen auf die Lautstärke, den Sprachrhythmus und das Sprachtempo achten. 
Eine Gesprächsdisziplin ist unumgänglich und sollte von allen Klassenkameradinnen 
und Klassenkameraden eingehalten werden. Wenn sich eine Schülerin oder ein 
Schüler während des Unterrichts zu Wort meldet, sollte sie/er oder das Lehrpersonal 
durch visuelle Zeichen (z.B. Hand heben oder hinzeigen) den hörgeschädigten 
Mitschülerinnen und Mitschülern mitteilen, woher die Stimme kommt, da Sprache für 
Hörbehinderte schwerer zu lokalisieren ist.  Es erfordert eine hohe Konzentration für 
hörbeeinträchtigten Menschen Sprache wahrzunehmen und die dafür erforderliche 
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erhöhte Konzentration lässt dementsprechend früher nach, was kürzere Pausen 
während der Unterrichtseinheit erforderlich macht, um das Ermüden der 
hörbeeinträchtigten Schülerinnen und Schüler zu verhindern. 
 
Neben den schulischen Rahmenbedingungen sind auch die rechtlichen 
Rahmenbedingungen entscheidend für den Bildungsverlauf hörgeschädigter Kinder. 
 
5.2.2. Rechtliche Rahmenbedingungen 
 
Die rechtlichen Rahmenbedingungen spielen eine wichtige Rolle, da sie den 
Förderbedarf der beeinträchtigten Kinder feststellen und regeln. Damit Kinder einen 
sonderpädagogischen Förderbedarf erhalten, muss ein Antrag von den Eltern oder 
der Schulleiterin/ dem Schulleiter auf Förderung gestellt werden. Der zuständige 
Bezirksschulrat holt ein Gutachten ein und entscheidet über die Genehmigung. 
Schl ießt das Kind die  Schule posit iv ab,  er l ischt  der Förderbedar f . 
Wenn davon ausgegangen werden kann, dass ein hörbehindertes Kind dem 
Regelschullehrplan folgen kann, sollte dieser auch zur Anwendung kommen. Es 
besteht darüber hinaus die Möglichkeit eine Zweitlehrerin oder einen Zweitlehrer 
einzusetzen, wenn die Lautsprache nicht ausreichend beherrscht wird. Bei der 
Leistungsbeurteilung ist darauf zu achten, hörbehinderte Kinder, z.B. im 
Musikunterreicht, den möglichen Leistungen nach zu beurteilen und nicht an dem im 
Lehrplan geforderten Leistungen (BMUKK 1996, S. 40-43).  
 
Bilinguale Schulversuche bzw. Schulformen zeigen, dass hörende und nicht-hörende 
Schülerinnen und Schüler im gleichen Ausmaß dazu imstande sind, die Selben 
Bildungsstandards zu erreichen.   
 
5.3. Schulmodelle zur Förderung hörbehinderter Kinder 
 
Bei den vorgestellten Modellen handelt es sich um integrative Ansätze, die in 
Volksschulen eingesetzt werden.  
 
5.3.1. Das Modell der „umgekehrten Integration“ 
 
 31 
Eine Gruppe von sechs hörbeeinträchtigten Kindern mit sonderpädagogischen 
Förderbedarf, welche in einer Gehörlosenschule nach dem Gehörlosen-Lehrplan 
unterrichtet werden, bekommt Zuwachs von sieben hörenden Kindern. Die 
Integration findet sozusagen verkehrt herum statt. Anstelle der Integration in das 
Regelschulsystem kommt es hier zu einer Integration ins Sonderschulsystem.  
Die Klasse besteht aus dreizehn Kindern, von denen sechs Kinder von einer 
Hörbeeinträchtigung betroffen sind. Ein Mädchen ist gehörlos und ist mit gehörlosen 
Eltern aufgewachsen. Ein Mädchen ist hochgradig, zwei Mädchen sind mittelgradig 
schwerhörig und tragen Hörgeräte. Ein weiteres Mädchen ist leichtgradig 
schwerhörig. Zudem sind zwei hochbegabte Kinder in der Klasse, zwei Kinder mit 
Legasthenie und zwei Migrationskinder.  
Die Kinder werden entsprechend ihrem Niveau entweder nach dem Gehörlosen-
Lehrplan oder dem Volksschullehrplan unterrichtet. Das ZweilehrerInnen-System - 
wobei eine der beiden Lehrkräfte ein Spezialqualifizierung für 
Hörgeschädigtenpädagogik mitbringen muss - wird an vierzehn Stunden pro Woche 
umgesetzt in Form eines Gesamtunterrichts. Die Hörgeschädigtenpädagogin ist für 
die Gestaltung der geforderten fünf Stunden Mehr-Unterricht des Gehörlosenlehrplan 
zuständig, wo das Sprechen, das Gebärden und Hören gefördert wird.  
Da etliche Kinder Gebärdensprache verwenden, wird der Unterricht bilingual 
angeboten. Eine Lehrkraft spricht, die andere gebärdet. Zudem ist es hilfreich, wenn 
die Inhalte in Klein- oder Zweiergruppen bearbeitet werden. Um die 
Gebärdensprache allen Schülern zugänglich zu machen, initiierte diese Klasse das 
Projekt „Native Signer“: Drei Stunden in der Woche kommt eine gehörlose Frau zu 
Besuch in die Klasse und erlernt mit den hörenden und hörbeeinträchtigten 
Schülerinnen und Schülern die ÖGS.  
Um alle Kinder individuell zu fördern greift man auf Montessori-Material, das Internet, 
auf Bücher und Experimente zurück. Zudem muss der Unterricht optisch und 
handlungsorientiert sein. Es muss miteinander kommuniziert werden können mit dem 
Ziel, einander zu verstehen. Die Freiarbeit, die Projektarbeit und das selbstständige 
Aneignen von Inhalten hat einen hohen Stellenwert in diesem Schulmodell. Um die 
Lesekompetenz zu verbessern wird beispielsweise mit dem Computerprogramm 
„Lilo-Leseprogramm“ gearbeitet, da es ein individuelles und interaktives Lernen 
ermöglicht.  
 
Im Vordergrund dieses Schulmodells steht die individuelle Förderung. Von der 
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Gestaltung des Unterrichts profitieren alle Kinder gleichermaßen (Ferner 2006, S. 30-
35).  
 
5.3.2. Das Modell „Waldschule“ 
 
Im Schuljahr 2005/2006 ist das Modell „Waldschule“ nach eindringlicher Forderung 
gehörloser Eltern ins Leben gerufen worden, da diese Eltern für ihre gehörlosen 
Kinder keine Möglichkeit der Schulbildung vorfanden, die ihren Kindern gerecht 
geworden wäre. 
Die Waldschul-Klasse besteht aus siebzehn Schülerinnen und Schüler insgesamt, 
davon sind sechs Kinder (drei Mädchen, drei Buben) von Gehörlosigkeit betroffen. 
Zwei Kinder tragen ein CI, vier Kinder benutzen ein Hörgerät. Fünf dieser Kinder 
haben gehörlose Eltern, ein Kind hat eine hörende Mutter mit 
Gebärdensprachkompetenz, ein Kind ist ein Migrationskind. Die meisten hörenden 
Schülerinnen und Schüler besuchen einmal in der Woche außerhalb des Unterrichts 
einen Gebärdensprachkurs, der von den Eltern der hörenden Kinder organisiert wird 
und jährlich weitergeht. Die Integrationslehrerin bedauert, dass Gebärdensprache 
nicht in der Schule angeboten werden kann, denn in Österreich ist ÖGS nicht im 
Lehrplan verankert. 
Unterrichtet wird von einer Volksschullehrerin, einer Integrationslehrerin mit 
Gebärdensprachkompetenz, einer gehörlosen Lehrerin im Turnunterricht und einer 
Religionslehrerin mit Gebärdensprachkompetenz. 
Die Eltern legen sehr viel Wert auf die Gebärdensprache. Außerschulische 
Veranstaltungen und Elternabende tragen dazu bei, Hemmungen bezüglich der 
Sprachbarriere zwischen hörenden und gehörlosen Eltern abzubauen. Im Zentrum 
des Interesses steht das Miteinander in allen Belangen. Während die hörenden 
Eltern die Veranstaltungen organisieren, bieten die gehörlosen Eltern Einblick in die 
Gehörlosenkultur (Einladungen zu Gehörlosentheater usw.).  
 
Im Modell Waldschule gilt der Grundsatz der 1) zielgleichen Integration, das heißt  
alle Kinder werden nach den Selben Rahmenbedingungen unterrichtet und 2) des  
zweisprachigen Unterrichts, aber NICHT nach dem bilingualen Konzept, da es das 
Budget nicht zuließ.  
Die Volksschullehrerin verwendet ausschließlich die Lautsprache. Die 
Integrationslehrerin verwendet die ÖGS und LBG im Lese- Schreibunterricht. Die 
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beiden Lehrerinnen werden von den Schülerinnen als gleichwertig wahrgenommen, 
das zeigt sich vor allem darin, dass bei auftretenden Fragen gehörlose Schülerinnen 
und Schüler zur Volksschullehrerin gehen, obwohl diese der ÖGS nicht mächtig ist, 
und hörende Kinder zur Integrationslehrerin kommen, um Erklärungen zu erhalten. 
Der gesamte Unterricht wird im Team bewältigt, nämlich von der Volksschullehrerin 
und der Integrationslehrerin in den Unterrichtsgegenständen Deutsch, Englisch, 
Mathematik, Sachunterricht und Zeichnen/Werken. Die Turnstunden werden von der 
gehörlosen Lehrerin und der Volksschullehrerin unterrichtet und Religion von einer 
gebärdensprachkompetenten Religionslehrerin und der Volksschullehrerin.  
„Es wird darauf geachtet, dass beide Sprachen gleichberechtigt eingesetzt und für 
alle Kinder die Unterrichtsinhalte in gleicher Qualität vermittelt werden“ (Kramreiter 
2008, S. 134). 
Im Großen und Ganzen ist festzustellen, dass die Kinder ein sehr hohes 
Bildungsniveau erreicht haben und die Fähigkeiten besitzen, die sie für den Wechsel 
in ein Unterstufen-Gymnasuim brauchen.Durch den engen Kontakt zwischen 
Gehörlosen und Hörenden rückt die Betrachtungsweise, dass Menschen mit 
Hörbeeinträchtigungen Menschen mit Behinderung seien in den Hintergrund. Sowohl 
die gehörlosen, wie auch die hörenden Kinder nehmen einander als „anderssprachig“ 
bzw. „fremdsprachig“ wahr und nicht als „behindert“ und „nicht-behindert“.  
Ein Weiterführen dieses Schulversuches in der Sekundarstufe ist bereits 
beschlossen (Kramreiter 2008, S 131-134). 
 
5.4. LBG und LUG 
 
Das Lautsprachbegleitende Gebärden (LBG) und das Lautsprachunterstützende 
Gebärden (LUG) sind Gebärdensprachsysteme, die sich an der Lautsprache 
orientieren. Das LBG übersetzt die Lautsprache Wort für Wort simultan in die 
Gebärdensprache. Mit dem LUG wird nicht jedes gesprochene Wort in Gebärden 
übersetzt, sondern nur die Worte eines Satzes, die für den Inhalt  von Bedeutung 
sind. LBG wird meist als Überbegriff verwendet für das Gebärdensprachsystem, 
welche die Lautsprache mit Gebärden verdeutlicht und stellt keine eigenständige 
Sprache dar (Große 2001, S. 104-105). Wisch (zit. nach Große 2001, S. 105) 
bezeichnet LBG sogar als “visulle Hörhilfe“.  
Der Einsatz dieser Gebärdensprach-Variante wird sehr ambivalent betrachtet. 
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Krausneker und Schallber (2007, S. 18) stehen dem LBG und LUG sehr kritisch 
gegebenüber, sie sind der Ansicht, 
LBG (Lautsprachbegleitende Gebärden) wie LUG (Lautsprachunterstützende 
Gebärden) ist keine Sprache, sondern ein Hilfsmittel, das auf der Struktur der 
deutschen Lautsprache basiert, ohne sich der Grammatik der ÖGS zu bedienen und 
ohne die Vorteile und Charakteristika einer visuell-gestischen Sprache zu haben. 
Dieses Hilfsmittel dient dazu die grammatikalischen Eigenheiten des Deutschen 
mittels einzelner Gebärden zu visualisieren. LBG kann keine natürliche Sprache 
ersetzen und in Kommunikation oder Vermittlung von Bildungsinhalten nur eine sehr 
beschränkte Funktion übernehmen. 
 
Da nun ausführlich beschrieben ist, auf welche Schwierigkeiten man in der 
Unterrichtspraxis stößt, wenn schwerhörige und gehörlose Schülerinnen und Schüler 
im Klassenraum sitzen, möchte ich nun im nächsten Kapitel auf die Politische 
Bildung und ihre Charakteristika und Vielfalt eingehen.  
 
6. Politische Bildung 
 
Seit 1978 ist „Politische Bildung“ an Österreichs Schulen als Unterrichtsprinzip in den 
Lehrplänen verankert. Der Grundsatzerlass interpretiert das Unterrichtsprinzip und 
beschreibt drei Grundziele (BMBWK o.J.): 
Vermittlung von Wissen und Kenntnisse  
Entwicklung von Fähigkeiten und Einsichten und 
Weckung der Bereitschaft zu verantwortungsbewussten Handeln 
 
Mit der Senkung des Wahlalters hat Politische Bildung einen höheren Stellenwert in  
der Schule eingenommen und ist nunmehr seit 2008 ab der 8. Schulstufe explizit im 
Lehrplan verankert, aber  
„Ein Problem sei in diesem Zusammenhang, dass es - mit Ausnahme der 
Berufsschulen - trotz wiederholter Diskussionen kein eigenständiges Fach Politische 
Bildung an Österreichs Schulen gibt. An den AHS wird es mit Geschichte kombiniert, 
an den Berufsbildenden Höheren Schulen (BHS) mit Recht. Dementsprechend gebe 
es derzeit zu wenig Bildungsangebot in diesem Bereich, "nur wenige Lehrer werden 
erreicht", […]. Einige PH würden Kurse anbieten, an den Unis gebe es zwei 
Masterstudien und einen Lehrgang. Die Folge: Der Unterricht sei oft "wenig 
zufriedenstellend", die Qualität hänge "vom Idealismus einzelner Lehrer" ab. Und 
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selbst bei engagierten Lehrern sei nicht sichergestellt, dass die Ziele von Politischer 
Bildung erreicht werden.“ (DerStandard 2010). 
 
Obwohl eine Verbesserung im Bereich Politischer Bildung zu erkennen ist, existieren 
weiterhin strukturelle Mängel, die es zu beseitigen gilt. Sei es im Bereich der 
Professionalisierung der Lehrenden oder im Ausbau des Faches als eigenständiges 
Fach. Bevor ich auf diese Problematik eingehe, möchte ich vorab den Begriff 
„Politik“, die didaktischen Vermittlungsprozesse und das Ziel und Dimensionen des 
Politikunterrichts beleuchten, um darzustellen, wie komplex und umfangreich der 
Unterrichtsgegenstand „Politik“ ist. 
 
6.1. Was ist Politik? 
 
Der Politikbegriff ist schwer einzugrenzen. Selbst für Lehrerinnen und Lehrer, die 
Politische Bildung unterrichten ist es nicht einfach, Politik zu umschreiben. Eines 
steht fest, politisches Wissen zu vermitteln muss im Mittelpunkt des Politikunterrichts 
stehen, mit dem Ziel, dass mit Abschluss der Schulausbildung die Schülerinnen und 
Schüler befähigt sind, politisch zu urteilen und Politik zu analysieren. Doch was 
genau ist nun eigentlich Politik?  
 
Ursprünglich kommt der Begriff Politik aus dem griechischen „polis“ und bedeutet 
Gemeinwesen. In der Antike verstand man unter Politik „die Kunst, ein Gemeinwesen 
zu steuern“ (Grosser zit. nach Breit, Massing 2006, S. 15). Heute ist Politik ein 
Begriff, der eine Vielzahl an Definitionen zulässt. Jeder Politikbegriff hebt eine 
bestimmte Seite des Politischen hervor, je nachdem was ins Blickfeld gerückt werden 
soll. Für den Unterricht ist es von Vorteil verschiedene Begriffsdefinitionen zu 
verwenden. Als Orientierungshilfe und zur Eingrenzung des Begriffs dienen die 
Fragestellungen, Gegenstände usw. die im Politikunterricht bearbeitet werden. Die 
Lehrperson muss darauf achten, dass der gewählte Politikbegriff das Lehren sowie 
das Lernen unterstützt und verständlich macht, was mit Politik gemeint ist (Detjen 
2007, S. 24-25).  
 
Indes versuchen Autoren immer wieder Politik in ihrer Vielfalt zu beschreiben. Detjen 
liefert diesbezüglich eine umfassende Begriffsklärung, die viele Aspekte des 
Politischen integrieren. 
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Politik ist jenes menschliche Handeln, das auf die Herstellung allgemein verbindlicher 
Regelungen und Entscheidungen in und zwischen Gruppen von Menschen abzielt 
(Detjen 2007, S. 26). 
 
Analysiert man diese Definition, so stößt man auf vier Implikationen. Unter Politik 
versteht man 
1. ...menschliches Handeln: Politk vollzieht sich in Interaktionen. Jede Interaktion 
besteht aus Handlungen auf die erneut Handlungen erfolgen. Diese Handlungen 
implizieren einen Zweck und einen Sinn und sind mit Wertvorstellungen, Interessen 
usw. ausgestattet. 
2. ...die Herstellung von Regelungen und Entscheidungen: Menschen brauchen 
Rahmenbedingungen in denen sie sich bewegen können. 
3. ...Zielbestimmtheit: Politik verfolgt ein bestimmtes Ziel. Der politische Prozess 
beginnt bei der Identifizierung eines Problems, welches gelöst werden soll. 
4. ...die Herstellung von Regelungen in und zwischen Gruppen: Nicht nur die 
Beziehungen in Verbänden, sondern auch die Beziehungen zwischen einzelnen 
Verbänden werden von der Politik geregelt. 
Den vier Implikationen zufolge wird Handeln erst dann zu politischem Handeln, wenn 
ein Problem im sozialen Gefüge auftritt. Dieses Problem muss so erheblich sein, 
dass es sich nicht selbständig lösen kann, sondern es müssen bestimmte 
Anstrengungen erfolgen, um dem Problem entgegen zu wirken. Unter diesen 
Bemühungen versteht Detjen - in einem weiten Sinn – Politik (Detjen 2007, S. 27).  
 
Da dieser Politikbegriff sehr weit gefasst ist, trifft man in allen sozialen Gebilden auf 
ihn, was für den Politikunterricht nicht vorteilhaft ist. Für die Politische Bildung ist es 
nach Detjen sinnvoller, einen enger gefassten Begriff zu verwenden, da ein solcher 
enger mit dem Begriff „Staat“ in Verbindung steht. Die Gesamtgesellschaft und der 
Staat mit seinen Institutionen, Kompetenzen und Mitteln stehen im Blickfeld. Die 
Regeln, welche vom Staat aufgestellt werden gelten für alle Gesellschaftsmitglieder 
im selben Maße und können mittels Gewaltandrohung mit Zwang durchgesetzt 
werden. Dieser Politikbegriff soll für den Unterricht herangezogen werden, so Detjen, 
da er alle Mitglieder einer Gesellschaft einschließt und die größte Reichweite 
(innerpolitische wie außerpolitische Themen) aufweist. Zudem nimmt er Einfluss auf 
die Lebensqualität der Menschen (Detjen 2007, S. 24-28).  
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Auch Giesecke (2000, S. 86) hat sich mit dem Begriff Politik beschäftigt und vier 
Definitionen von Politik für den allgemeinbildenden Unterricht entwickelt. Politik  kann 
verstanden werden als ein  
„Funktionszusammenhang von Institutionen und Regeln“, als ein „System von […] 
Handlungen, die zum Ziel haben, […] Probleme […] zu lösen“, als ein „Miteinander 
und Gegeneinander von Gruppen, deren Widersprüche sich in manifesten Konflikten 
äußern“ und als „jeweils aktuelles soziales Handeln, das […] vom Souverän – den 
jeweils Wahlberechtigten – beurteilt und kontrolliert wird“ (Giesecke 2000, S. 86). 
 
In anderen Worten, das Zusammenspielen von Systemen und deren Regelungen 
sollen die Schülerinnen und Schüler verstehen, aber auch wie Konflikte innerhalb 
einer Gesellschaft bzw. zwischen unterschiedlichen Gesellschaften zustande 
kommen und zu lösen sind. Auch das gegenwärtige Geschehen sollen die 
Lernenden nachvollziehen und beurteilen können. 
 
Die unterschiedlichen Definitionen von Politik zeigen, das Politk auf mehreren 
Ebenen besteht. Diese Ebenen werden in der Literatur als politische Dimensionen 
bezeichnet. 
 
6.2. Die Dimensionen des Politischen  
 
Die Mehrdimensionalität des Begriffs Politik kommt am Besten in der englischen 
Sprache zu Geltung. Der englischsprachige Begriff begreift Politik als 
„Wirklichkeitsbereich, in dem im Rahmen von Institutionen und Regeln streitig 
interagiert wird, um Probleme zu lösen“ (Detjen 2007, S. 29). 
 
Nach dieser Betrachtungsweise besteht die Politik aus drei Dimensionen, nämlich 
•Politiy: Sie ist eine formale, institutionelle Dimension, welche den Ordnungsrahmen 
für politisches Handeln festlegt (Regierungssysteme, politische Parteien, die 
Verfassung, Gesetze oder die politische Kultur) 
•Policy: Sie umfasst die inhaltliche Dimension, die sich mit Problemen und Aufgaben 
der Politik befasst (politische Lösungsversuche wie Entscheidungsinhalte oder 
gesellschaftliche Probleme) 
•Politics: Sie kann als dynamische, prozessuale Dimension bezeichnet werden, 
welche sich mit den Aktivitäten der politischen Akteure beschäftigt (Wahlen, 
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Gesetzesinitiativen, Verhandlungen oder Interessensdurchsetzung)  
Die Dimensionen von Politik sind formale Differenzierungen, welche eine 
Übersichtlichkeit schaffen sollen, um den analytischen Zugang auf die Politik zu 
erleichtern (Breit, Massing 2006, S. 17; Detjen 2007, S. 29-31). Dennoch muss 
Politik in ihrer Gesamtheit betrachtet werden, denn  
„Wer sich nur mit einem Problem und damit mit der Dimension ‚Inhalt des Politischen’ 
beschäftigt, betreibt Problemkunde, wer nur die Dimension ‚Form des Politischen’ beachtet, 
Institutionskunde. Um dieser Gefahr zu entgehen und um das Politische im Unterricht nicht 
zu verfehlen, muss die Einheit auch bei einer klaren Ausrichtung auf eine Dimension die 
beiden anderen Dimensionen immer ausreichend berücksichtigen“ (Breit,Massing 2006, S. 
19). 
 
Angesichts dieser Komplexität des Politischen ist es, meiner Meinung nach 
unumgänglich die Didaktik der Politischen Bildung ins Blickfeld zu rücken, denn der 
Vermittlungsprozess von politischen Wissen spielt eine große Rolle im Aneignen von 
Politikkompetenz. 
 
 
6.3. Politikkompetenz und Didaktik 
 
Die Didaktik beschäftigt sich mit der Vermittlung von Wissen. Das Problem des 
didaktischen Vermittlungsprozesses besteht darin, dass die wirkliche reale Welt „von 
sich aus nicht verrät, wie sie erkannt und also auch in der Lehre vermittelt werden 
kann. […] Vielmehr muß [sic] sie, damit das möglich wird, erst zu diesem Zweck 
bearbeitet, also in geeigneter Weise definiert werden“ (Giesecke 2000, S. 79) Das 
geschieht, indem der komplexe Sachverhalt vereinfacht wird, um im Unterricht 
besprochen werden zu können. Dabei hebt man bestimmte Aspekte hervor und 
grenzt den Gegenstand ein. Die Wissenschaft hat aus diesem Grund die Welt in 
verschiedene Disziplinen geteilt. Jede Disziplin nimmt die Welt aus einer anderen 
Perspektive wahr und definiert ihren Gegenstand und ihre Erkenntnismethoden für 
sich. Lerninhalte sollen auf diese Weise verständlich gemacht werden und 
ermöglichen der/dem Lernenden ihre/seine Vorstellungen und Kenntnisse zu ordnen 
(Giesecke 2000, S. 78-84).   
 
Das Kernthema des Politikunterrichts ist das politische Handeln. Nicht das politische 
Handeln selbst soll gelernt werden, sondern das politische Handeln zu beurteilen.  
 39 
 
„Es geht im allgemeinbildenden Unterricht nicht darum, politisches Handeln zu lehren, 
so daß [sic] dabei Politiker ausgebildet würden, sondern darum, das in der Realität 
vorfindbare zu beurteilen. Das ist ein gewichtiger Unterschied. Das Beurteilen 
fremden Handelns macht dieses zu einem Gegenstand, einem Thema. Anders stellt 
sich die Sache dar, wenn die Schüler selbst handeln wollen. Dann ist Handeln kein 
Thema, sondern ein Standpunkt, von dem aus das vorhandene Wissen mobilisiert 
wird“ (Giesecke 2000, S. 82). 
 
Aus diesem Zitat geht hervor, dass es zwei Arten von Wissen gibt, die für den 
Unterricht von Bedeutung sind: 
Um Situationen, Probleme usw. beurteilen zu können benötigen die Schülerinnen 
und Schüler ein Bildungswissen. Dieses setzt sich aus Lebenserfahrung und dem 
Schulwissen zusammen. Mit diesem Wissen sollen die Kinder angemessene 
Vorstellungen über die Wirklichkeit entwickeln.  
Einen Schritt weiter geht das Handlungswissen. Das Bildungswissen wird 
mobilisiert, um den Vorstellungen entsprechend zu Handeln. Jedes Handeln ist 
individuell und abhängig von der Situation und somit auch nicht lehrbar, da es nicht 
verallgemeinerbar ist, sondern ein Einzelfallwissen darstellt. Mit jeder Handlung 
gehen neue Erfahrungen einher, die sich im Bildungswissen festsetzen und es neu 
strukturieren.  
 
Das zeigt, dass Bildungswissen und Handlungswissen über den gleichen 
Wissensvorrat verfügen, aber unterschiedliche Erscheinungsformen aufweisen. 
Lehren und Lernen kann man nur das Bildungswissen (Giesecke 2000, S. 82-83), 
was für die Didaktik von Bedeutung ist. 
 
Im Zentrum des didaktischen Handelns steht die Lehrbarkeit und Lernbarkeit. 
 
„Lehrbar ist eine Sache nur im Hinblick auf einen Lernenden. Umgekehrt gibt es eine 
Sache gar nicht, so lange sie nicht kommunizierbar wird. Wenn wir also nach der 
Lehrbarkeit der Politik fragen, müssen wir definieren, für welche Lernenden sie 
lernbar werden soll“ (Giesecke 2000, S. 85). 
 
Die Grundvoraussetzung der Lehrbarkeit und somit jeglichen erfolgreichen 
Unterrichts ist, dass die Schülerinnen und Schüler bestimmte Erfahrungen und ein 
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bestimmtes Vorwissen in die Schule mitbringen, an die die Lehrkraft das neue 
Wissen anknüpfen kann. Lernen funktioniert nur, wenn sich das neue Wissen auf 
den bereits vorhanden Wissensvorrat bezieht. Dieser wird infolge dessen erweitert, 
korrigiert, ergänzt oder differenziert. Beachtet werden muss darüber hinaus, dass der 
Unterricht dem Alter entsprechend aufbereitet ist. Volksschulkindern sind Inhalte 
noch nicht zugänglich, welche beispielsweise Maturantinnen und Maturanten ohne 
Probleme verstehen. Es besteht sozusagen ein Spannungsverhältnis zwischen 
Lehrbarkeit und Lernbarkeit. Eine Balance zu finden in diesem Spannungsfeld ist das 
um und auf eines jedes Bildungsversuchs (Giesecke 2000, S. 80).  
   
Nachdem die zu erwerbenden Kompetenzen des Politikunterrichts genauer 
betrachtet wurden, soll nun auf die damit verbundene Unterrichtsplanung 
eingegangen werden, da sie die Gestaltung des Unterrichts maßgeblich beeinflusst 
und Mitverantwortung trägt bei der Aneignung von politischem Wissen. 
 
6.4. Die Planung von Unterrichtseinheiten 
 
Die Planung ist ein wichtiger Schritt für die Unterrichtspraxis. Die Materialauswahl 
stellt dabei den ersten Schritt dar, auf den sich alle weiteren Planungsüberlegungen 
beziehen. Abgeschlossen ist die Planungsarbeit, wenn alle Planungsschritte 
„stimmig“ zueinander passen. Kommt es zu einer Veränderung in einer 
Planungsphase, verändern sich auch alle weiteren Planungsschritte. Ein zirkuläres 
Durchdenken der geplanten Unterrichtseinheit ist unumgänglich um festzustellen, ob 
alle Teile zueinander passen (Breit, Massing 2006, S. 7-8). 
 
Die Unterrichtsplanung unterteilen Breit, Massing (2006, S. 9-34) in drei Phasen:  
I.Erarbeitung der Ausgangsdisposition für die Unterrichtsplanung 
Unterricht sollte nicht nur Kenntnisse vermitteln, sondern die Schülerinnen und 
Schüler zum Analysieren, Urteilen und Handeln anregen. In Anbetracht dessen, 
muss der Unterricht so konzipiert werden, dass Denkaufgaben in den Unterricht 
einfließen, welche von den Schülerinnen und Schüler selbstständig gelöst werden.  
Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Zielvorstellung der Lehrerin oder des Lehrers. 
Sie/Er muss sich überlegen, welche Kenntnisse vermittelt und welche Fähigkeiten 
erworben werden sollen. Das eigene Interesse an Politik, aktuelle Themen mit 
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offenem Ausgang, sowie Fallbeispiele sind besonders geeignet für den 
Politikunterricht, da sie eine gewisse Spannung in den Unterricht bringen. Neben 
politischem Lernen soll auch soziales Lernen stattfinden. Die Grundwerte Freiheit, 
Gleichheit, Solidarität sind wichtige Verhaltensnormen, die vermittelt und von den 
Schülerinnen und Schüler verinnerlicht werden sollen, da sie Bürgerinnen und Bürger 
einer demokratischen Gesellschaft sind und diese Normen des Zusammenlebens für 
ihr zukünftiges Erwachsenenleben als mündige Bürgerinnen und Bürger benötigen. 
Weiters ist es von Bedeutung, den Begriff des Politischen genau zu definieren (siehe 
Punkt 6.1), sowie die drei Dimensionen des Politischen in der Unterrichtspraxis zu 
berücksichtigen (siehe Punkt 6.2) 
II.Einarbeitung in den Themenbereich, Zusammenstellen und Ordnen der 
Materialien, Entwicklung von didaktischen Perspektiven und Auswahl eines 
vorläufigen Themas 
III.Sachanalyse, didaktische Analyse und Planung des Unterrichtsverlaufs 
 
Mit der Unterrichtsplanung geht ein Bildungsziel einher, welches die Schülerinnen 
und Schüler erreichen sollen. Im nächsten Punkt rückt das Ziel Politischer Bildung in 
den Blick. 
 
6.5. Ziel und Zweck des Politikunterrichts 
 
Der Unterricht wird didaktisch und inhaltlich von den Lehrenden gestaltet. Schon bei 
der  Planung der Unterrichtseinheiten werden gemeinsam mit den Inhalten und dem 
Vermittlungsprozess der Zweck und das Ziel des Unterrichts miteinbezogen. 
Unterstützend dazu geben die Lehrpläne bestimmte Kompetenzen vor, welche sich 
die Schülerinnen und Schüler im Laufe ihrer Schulbildung aneignen sollen. Auf der 
Website des Bundesministeriums für Unterricht, Kunst und Kultur findet man die 
Lehrpläne der einzelnen Unterrichtsgegenstände, darunter auch den Lehrplan  der 
AHS-Oberstufe zu „Geschichte und Sozialkunde/ Politische Bildung“. Folgendes ist 
darin beschrieben:  
 
„Der Pflichtgegenstand Geschichte und Sozialkunde / politische Bildung fasst die 
Gegenstände Geschichte und Sozialkunde (5. und 6. Klasse) und Geschichte und 
Politische Bildung (7. und 8. Klasse) zusammen. […] Die Schülerinnen und Schüler 
sollen weiters befähigt werden, Sachverhalte und Probleme in ihrer Vielschichtigkeit. 
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Ihren Ursachen und Folgen zu erfassen und ein an den Menschenrechten orientiertes 
Politik- und Demokratieverständnis erarbeiten. Dies verlangt eine entsprechende 
Praxismöglichkeit im Lebens- und Erfahrungsbereich der Schülerinnen und Schüler. 
Durch den Unterricht sollen die Schülerinnen und Schüler befähigt werden, die 
sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Strukturen und Abläufe kritisch 
zu analysieren und die Zusammenhänge zwischen Politik und Interessen sowie die 
Ursachen, Unterschiede und Funktionen von Religionen und Ideologien zu erkennen. 
Schülerinnen und Schüler sollen ihre gesellschaftliche Position und ihre Interessen 
erkennen und über politische Probleme urteilen und entsprechend handeln können. 
[…] Es soll Interesse an Politik und politischer Beteiligung geweckt und die 
Identifikation mit grundlegenden Werten der Demokratie, der Menschenrechte und 
des Rechtsstaates sichergestellt werden. Geschichte und politische Bildung setzt sich 
mit politischen Fragestellungen der Gegenwart auseinander, die zur Entscheidung 
anstehen, auf die Einfluss genommen werden kann und die Konsequenzen für die 
Zukunft haben. Themen der Politischen Bildung haben meist eine historische 
Dimension, daher soll der Geschichtsunterricht in der 7. und 8. Klasse zum 
Verständnis der Gegenwart beitragen. […] Geschichte und Politische Bildung befähigt 
die Schülerinnen und Schüler nicht nur gesellschaftliche und politische Strukturen zu 
verstehen, sondern auch alle Möglichkeiten der Mitbestimmung im demokratischen 
Willensbildungsprozess verantwortungsbewusst zu nützen. […] Historisches und 
politisches Lernen soll mehr sein als eine rein intellektuelle Aneignung von Sach- und 
Fachwissen: Es geht auch um das Entwickeln eines individuellen 
Handlungsrepertoires für die politische Auseinandersetzung und Meinungsbildung 
(Sozialkompetenz). Lehrerinnen und Lehrer haben durch ihren Unterricht 
beizutragen, dass die Schülerinnen und Schüler politisch handlungsfähig werden. 
Dazu müssen diese lernen, selbst Erfahrungen zu machen, sich aktiv betätigen zu 
können, um die politische Wirklichkeit bewusst handelnd zu erschließen“ (BMUKK 
2008). 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, Politische Bildung verfolgt das Ziel, die 
Lernenden zu “ (BMBWK 2009). Dabei ist das Verständnis der politischen Begriffe 
„Macht, Recht, Gemeinwohl, System, Öffentlichkeit und Knappheit“ (Sander 2009, S. 
60) unumgänglich, um Politik in seiner Gesamtheit begreifbar zu machen. Breit und 
Massing (2006, S. 15) beschreiben zudem folgende Kompetenzen, die SchülerInnen 
erwerben sollen: 
1.Die Lernenden sollen in der Lage sein, sich selbstständig über Politik informieren 
zu können. 
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2.Die politische Welt und ihre Vorgänge sollen analysiert und beurteilt werden 
können. 
3.Die Lehrerinnen und Lehrer sollen ihre Schülerinnen und Schüler für Politik 
begeistern, damit sie auf ihren zukünftigen Lebensweg an der Politik teilnehmen.  
 
Die Politiklehrerinnen und Politiklehrer sind angesichts dieser Aufgabe vor eine 
große Herausforderung gestellt, um dem Bildungsziel des Politikunterrichts 
nachzukommen. Um diesem Ziel näher zu kommen bzw. um dieses Ziel auch zu 
erreichen besteht die Notwendigkeit, dass die Lehrenden ihr Handwerk verstehen 
und über ein bestimmtes Maß an Professionswissen verfügen. 
 
6.6. Professionswissen der Politiklehrenden 
 
Professionswissen ist ein wichtiger Baustein für gelingenden und erfolgreichen 
Unterricht. Peter Henkendorf (1998) geht der Frage nach, was man unter 
Professionswissen versteht und aus welchen Komponenten es sich zusammensetzt.  
 
„welches Professionswissen erfahrene Lehrer darüber besitzen, wie sich eine Kultur 
der Anerkennung im Unterricht verwirklichen läßt [sic] und welche Formen 
emotionaler Zuwendung, kognitiver Achtung und sozialer Wertschätzung den 
al l tägl ichen Pol i t ikunterricht  bestimmen?“ (Henkenborg 1998,  S. 170) 
 
Lehrerinnen und Lehrer entwickeln im täglichen Schulalltag eigene praktische 
Handlungsweisen mit denen sie den Unterricht planen und durchführen. Dieses 
Wissen über den Unterricht und das Unterrichten, diese Alltagstheorien können als 
Professionswissen beschrieben werden. Das Professionswissen beinhaltet 
unterschiedliche Wissensformen, welche Gemeinsamkeiten, wie fachliches, 
pädagogisches oder curriculares Wissen, aber auch Differenzen, wie Philosophie 
über das Schulfach, Wissen über die Lernenden oder die Umstände der Erziehung 
aufweist. Henkenborg fasst diese Übereinstimmungen und Unterschiede zusammen 
und erstellt damit eine „didaktische Topologie des Lehrerwissens“ (Henkenborg 
1998, S. 170-171) auf. 
•Wozu: Philosophie des Schulfaches 
•Was: Fachliches Wissen, fachspezifisch pädagogisches Wissen 
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•Wie: Pädagogisches Wissen, curriculares Wissen 
•Bedingungen: Wissen über die Lernenden und der Umstände der Erziehung 
• 
Giesecke beschreibt die Lehrenden als erwachsene politische Bürgerinnen und 
Bürger, die sich deren politischen Identität bewusst sind. Er fordert von den 
Lehrerinnen und Lehrern, wie auch Wolfgang Sander, dass sie eine Bürgerrolle und 
Erwachsenenrolle einnehmen und eine Bildungsidee verwirklichen, mit der sie einen 
Teil der Welt repräsentieren. Oder mit den Worten von Henkenborg (1998, S. 173):  
 
„In einer Gesellschaft der Unübersichtlichkeit und Ambivalenz sollen Politiklehrer und 
-lehrerinnen ihren Schülerinnen und Schülern politisches Orientierungswissen als 
Grundlage für politische Urteilsbildung und für politischer Partizipation vermitteln“. 
 
Neben dem Professionsverständnis nimmt die Auswahl der Lerninhalte und deren 
Begründung ein Kernproblem der Politikdidaktik ein. Didaktik bezieht sich auf jenes 
Wissen, welches gelernt werden soll, weil es „von so allgemeiner, extentieller 
Bedeutung ist, daß [sic] ,man es lernen muss'“ (Hillingen 1985 zit. nach Henkenborg 
1998, S. 185). Durch die Befragung drei Lehrender konnten folgende didaktische 
Probleme ermittelt werden: 1.) der Bezug auf das Politische im Unterricht 2.) die 
Reduktion des Materials, dass es bearbeitbar und vermittelbar ist und 3.) in der 
Auseinandersetzung mit Schlüsselproblemen usw. Politik als „Kern“ des Fachs, als 
Propium zu bestimmen.  
1.) Aus den Befragungen der Lehrenden geht hervor, dass Schülerinnen und Schüler 
unterschiedliche Strukturierungsmuster der Welt lernen sollen, entscheidend dabei 
ist, dass das besprochene Schlüsselproblem, der besprochene Fall oder Konflikt 
„zumindest eine politische Kategorie beinhaltet“ (Henkenborg 1998, S. 192). Die 
Aufgabe der Lehrenden ist, gegenwärtige und zukünftige Grundprobleme aus 
sozialwissenschaftlicher Perspektive zu betrachten. Auch bei der Reduktion des 
Materials ist der Bezug auf bestimmte Kategorien von Bedeutung. Diese politischen 
Kategorien sind im „Professionswissen als intuitive Routinen vorhanden“ 
(Henkenborg 1998, S. 193). Zu diesen politischen Kategorien zählen beispielsweise 
die Kategorie Macht. 
2.) Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Gestaltung des Unterrichts. „Die Themen des 
Unterrichts und die Methoden des Lernens und Lehrens müssen in einem 
begründbaren und stimmigen Verhältnis zu einander stehen“ (Henkenborg 1998, S. 
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195). Bestimmte Lernwege rücken bestimmte Perspektiven ins Blickfeld. In der 
Planung und Durchführung des Unterrichts sollen „Ziele, Inhalte und Methoden 
s innvo l l  aufe inander  bezogen werden“  (Henkenborg 1998,  S.  196) .  
3.) Zusammenfassend besteht das Professionswissen darin, Schlüsselprobleme 
mithilfe politischer Kategorien und entsprechender Lernwege zu eröffnen und zu 
erschließen.  
 
Die Aneignung Politischen Wissen benötigt ferner das zutun der Schülerinnen und 
Schüler. Neben der Vermittlung des Wissens von Seiten der Lehrenden benötigt es 
ein Politikverstehen von Seiten der Lernenden. Deichmann und Juchler (2010, S. 5) 
bringen dies auf den Punkt indem sie sagen, „,Politik verstehen’ ist das 
Gr und an l iegen  j ed we de r  B i l d ung sb em ühung  im  Po l i t i ku n te r r i ch t “ .  
 
6.7. Politik verstehen 
 
Bevor das Verstehen von Politik und dessen Voraussetzungen erörtert werden, soll 
der Verstehensbegriff definiert und seine allgemeine Theorie, nämlich die 
Hermeneutik vorgestellt werden. 
 
Verstehen ist Teil das Alltagslebens, es verbirgt sich in der alltäglichen 
Kommunikation, den alltäglichen Handlungen und Interaktionen der Menschen, wo 
es meist unbewußt, aber routiniert ein ganzes Leben lang unaufhörlich stattfindet.   
Das Verstehenkönnen ist angesichts dessen aber nicht nur in all diesen Handlungen 
und Interaktionen unbewusst vorhanden, es spiegelt sich im Denken und Handeln 
der Menschen wieder und macht Kommunikation und Interaktion somit erst möglich. 
Joisten (2009, S. 9) beschreibt es als „die grundsätzliche Bedingung für ein 
funktionierendes Zusammenleben der Menschen“. Ohne gegenseit igem 
Verstehenkönnen wird Kommunikation und Interaktion unmöglich und führt in 
weiterer Folge zu Missverständnissen. Im Duden-Online (2012) wird Verstehen 
definiert als „den Sinn von etwas erfassen; etwas begreifen“. Laut Brockhaus (1998b) 
ist Verstehen „unmittelbares Begreifen eines ursächl. oder Sinneszusammenhangs, 
des Wesens einer Person und ihrer Äußerungen“ (Brockhaus 1998b, S. 445).  
Eine allgemeine Theorie des Verstehens, nämlich die Hermeneutik entwarf W. 
Dilthey (Brockhaus 1998b, S. 445), er  definiert Hermeneutik als eine Wissenschaft, 
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die „Bedeutung und Sinn von Äußerungen und Werken des menschl. Geistes aus 
sich und in ihrem Zusammenhang verstehen“ (Brockhaus 1998a, S. 200) will. 
Hermeneutik in diesem weiteren Sinn ist „das Verstehen von 
Sinneszusammenhängen in menschl. Lebensäußerungen aller Art“ (Brockhaus 
1998a, S. 200). 
Was allen Begriffsklärungen gemein ist, ist der Sinngebungsprozess. Um einander 
zu verstehen, muss der Sinn einer Handlung, einer Kommunikation oder Interaktion 
klar sein. Dies geschieht, indem ein Hineinversetzen in die Person des anderen und 
eine Interpretation seiner Worte erfolgt, um den Sinn der Äußerung zu erkennen. 
Einzelne Teile von Handlungen oder einer Kommunikation sind in unserem 
Wissenvorrat bereits als Erfahrung vorhanden. Beim Verstehen kommt es zu einer 
Verknüpfung des neuen mit dem alten Wissens, denn nicht alles was wir hören, 
sehen, lesen, lernen usw. ist vollkommen fremd. Willhelm Dilthey, der Begründer der 
Hermeneutik erklärt die Notwendigkeit des Verstehens bzw. des hermeneutischen 
Prozess folgendermaßen: Hermeneutik  
„wäre unmöglich, wenn die Lebensäußerungen gänzlich fremd wären. Sie wäre 
unnötig, wenn in ihnen nichts fremd wäre. Zwischen diesen beiden äußersten 
Gegensätzen liegt sie also. Sie wird überall erfordert, wo etwas fremd ist, [...]“ (Dilthey 
zit. nach Joisten 2009, S. 10).  
 
Ausgehend von diesem Zitat bedeutet verstehen, wenn etwas vollkommen neu und 
fremd ist, würde man diesem sprach- und fraglos gegenüberstehen, man „hätte 
keinen Anknüpfungspunkt für sein Verstehen und könnte es darum nicht auf seinen 
eigenen Verstehenshorizont beziehen [...]“ (Joisten 2009, S. 10). Es könnte zu   
Missverstehen führen.  
Doch was bedeutet dieser theoretische Verstehensbegriff nun für die 
Unterrichtpraxis, genauer den Politikunterricht? 
 
Giesecke (2000, S. 57-59) betont die Bedeutung der Vorerfahrungen für die 
Politische Bildung. Die Grundlage des Politikunterrichts  bildet das Vorwissen. Wenn 
Gesellschaftsmitglieder in einem gemeinsamen Kulturkreis aufgewachsen sind, ist 
davon auszugehen, dass die Individuen einen ähnlichen Sozialisationsprozess 
durchlaufen haben und sich einen kollektiven Erfahrungsschatz angeeigneten. Für 
den Politikunterricht bedeutet das, dass Lehrerinnen und Lehrer ihr Wissen nicht als 
ein allein-für-sich-stehendes Wissen vermitteln müssen, sie können sich einem 
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Erfahrungsschatz bedienen, welchen die Kinder in die Schule mitbringen. Es muss 
vorausgesetzt werden können, dass diese kollektive Basis existiert, wo sich die 
Inhalte des Unterrichts anknüpfen lassen. Neu erworbenes Wissen bezieht sich auf 
bereits vorhandenes Vorwissen, es erweitert das bestehende Wissen, korrigiert, oder 
differenziert es. Im Kurzen zusammengefasst, die Schülerinnen und Schüler müssen 
bestimmte Erfahrungen und ein Vorwissen in die Schule mitbringen, woran die 
Lehrenden das neue Wissen anknüpfen können. 
 
Breit und Massing (2006, S. 9) nennen als Voraussetzung für den Politikunterricht die 
Vernunftbegabung der Schülerinnen und Schüler. Die Heranwachsenden müssen 
zum selbständigen denken und handeln fähig sein. Für den Unterricht bedeutet das, 
dass es nicht nur auf das Professionwissen des Lehrenden ankommt, sondern auch 
auf das Wissen der Lernenden, welches sie in den Unterricht mitbringen. Es benötigt 
das Zutun beider Parteien, der Lehrenden und Lernenden, damit erfolgreicher 
Unterricht zustande kommt.  
 
Wie sich dies in der Unterrichtspraxis tatsächlich darstellt, wird im empirischen Teil 
der Arbeit untersucht. Vorab soll auf die verstehende Soziologie und deren 
Verstehensbegriff eingegangen werden. 
 
7. Verstehende oder interpretative Soziologie 
 
Die verstehende oder interpretative Soziologie setzt sich mit der Wirklichkeit 
auseinander und versucht zu verstehen, was in ihr passiert. Dabei steht sie im 
„Spannungsfeld zwischen objektiver Betrachtung und kreativer Auseinandersetzung 
mit der Wirklichkeit“ (Richter 2002, S. 10). 
Die verstehende Soziologie wird dem interpretative Paradigma zugeordnet, dass in 
den 1950iger Jahren von Thomas Wilson als solches bezeichnet und beschrieben 
wurde. Es dient der Abgrenzung zum normativen Paradigma, welches zu diesem 
Zeitpunkt vorherrschte (Esser 2001, S. 81-83). Im Gegensatz zum normativen 
Paradigma geht das interpretative Paradigma der verstehenden Soziologie NICHT 
davon aus, dass die Teilnehmer einer Interaktion ein Symbol- und 
Bedeutungssystem teilen, „das ihnen als verpflichtend gegenübersteht“ (Abels 2004, 
S. 37; Esser 2001, S. 82-85) sondern, „dass Handeln von der konkreten Situation 
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abhängt, keineswegs eindeutig ist und sich nicht geradlinig auf ein festes Ziel zu 
bewegt“ (Abels 2004, S. 38). Damit ist gemeint: Handeln ist nicht vorgegeben, es ist 
das Ergebnis von Interpretationen der Situation (Abels 2004, S. 37-38). Oder wie es 
Blumer nennt: „Im wesentlichem besteht das Handeln eines Menschen darin, dass er 
verschiedene Dinge, die er wahrnimmt, in Betracht zieht und auf der Grundlage der 
Interpretation dieser Dinge eine Handlungslinie entwickelt“ (Blumer 1873, S. 95 zit. 
nach Esser 2001, S. 85).  
 
Die Grundlage der verstehenden Soziologie ist das soziale Handeln. Unter sozialem 
Handeln versteht man nicht nur das sichtbare Tun, sondern auch die Vorgänge des 
Bewusstseins. Zwischen sozialem Handeln und Verstehen besteht ein 
Zusammenhang.  Verstehen ist ein Bestandteil unseres Alltags, es vollzieht sich in 
den Handlungen der Gesellschaftsmitglieder, als auch in den Produkten dieser 
Handlungen, wie beispielsweise in Verkehrsregeln. Die Produkte unserer 
Handlungen sind gesellschaftliche Errungenschaften, die mit Bedeutung versehen 
sind und die wir zu verstehen haben. (Richter 2002, S. 13-20).  
 
Als Begründer der verstehenden Soziologie gilt Max Weber. Im Zentrum seines 
Interesses steht das Soziale Handeln (Richter 2002, S. 32).  
 
7.1. Theorie des sozialen Handelns – Max Weber 
 
Max Weber definiert Soziologie als „eine Wissenschaft, welches soziales Handeln 
deutend verstehen und dadurch in seinem Ablauf und Wirkungen ursächlich erklären 
will“ (Weber 1984, S. 19). 
„Handeln“ wird als das Verhalten bezeichnet, dass einen subjektiven Sinn impliziert. 
„Soziales Handeln“ ist jenes Handeln, dass sich auf Andere bezieht und sich an 
deren vergangenen, gegenwärtigen oder zukünftig zu erwartenden Verhalten 
orientiert (Weber 1984, S. 21-). Das soziale Handeln kann somit als Wechselspiel 
zwischen Akteuren bezeichnet werden, welches sich an den Handlungen der 
Anderen orientiert (Münch 2002, S. 21). Weber beschreibt soziales Handeln 
folgendermaßen:  
 
„’Soziales Handeln’ aber soll ein solches Handeln heißen, welches seinem von dem 
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oder den Handelnden gemeinten Sinn nach auf das Verhalten anderer bezogen wird 
und daran in seinem Ablauf orientiert ist“ (Weber 1922/1976 zit. nach Münch 2002, S. 
145). 
 
Soziales Handeln kann sich am Zweck (zweckrational), an Werten (wertrational), an 
Gefühlen (affektuell) oder/und an Gewohnheiten (traditional) orientieren (Weber 
1984, S. 44). Diese Orientierung des sozialen Handelns wird als subjektiver Sinn 
bezeichnet, was ein weiteres bedeutendes Thema bei Weber darstellt. Der subjektive 
Sinn einer Handlung muss nicht bewusst wahrgenommen werden.   
 
Wir wollen soziales Handeln verstehen und wissen, wie Menschen handeln. Auch 
nicht-Handeln kann soziales Handeln sein, wenn es einen Sinn macht, warum auf 
diese Weise gehandelt wird. Mit sozialem Handeln geht immer ein subjektiver Sinn 
einher und ist so ausgelegt, dass man davon profitiert. Die meisten Handlungen sind 
jedoch Routinehandlungen und ihr „offensichtlicher“ Sinn ist uns nicht bewusst. 
Handeln wird infolge dessen von Verhalten unterschieden, da Verhalten nur eine 
Reaktion oder einen Reflex darstellt, der keinen subjektiven Sinn beinhaltet. 
 
Alfred Schütz greift die Theorie zur verstehende Soziologie Webers auf und 
unternimmt den Versuch einer philosophischen Fundierung. Zudem fehlen ihm 
tiefergreifende Überlegungen zum subjektiven Sinn, welcher ein Zentralbegriff bei 
Weber darstellt (Abels 2004, S. 57) 
 
7.2. Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt – Schütz 
 
Die Ausführungen von Schütz stellen eine Erweiterung von Webers Theorie des 
sozialen Handelns dar. Weber setzt Sinn voraus, welcher gleichzeitig das Ziel 
sozialen Handelns ist. Welcher Frage Weber nicht nachgeht ist, wie der Sinn 
konstituiert wird und was der Sinn ist. Schütz möchte wissen, wie Verstehen möglich 
is t ,  sodass der  subjek t ive Sinn  zu erkennen ist .  Dazu gre i f t  er  das 
Lebensweltkonzept von Edmund Husser l  auf (Abels 2004,  S. 57-60).  
 
Die Lebenswelt nach Schütz ist die selbstverständliche Welt, in der wir ohne 
nachzudenken Leben. Sie ist eine Welt der sinnlichen Erfahrung. Sie ist einfach da 
und bedarf keinerlei Erklärung. Sie ist die wirklichste Wirklichkeit (Phantasie, Traum 
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stellen eine andere Wirklichkeit dar) des Menschen, die er sich mit seinen 
Mitmenschen teilt. Die Lebenswelt kann daher als intersubjektiv bezeichnet werden, 
da sie eine gemeinsame Wirklichkeit darstellt. Menschen nehmen einander wahr und 
können aufgrund dessen soziale Beziehungen miteinander eingehen. Alle Menschen 
sind mit einem Bewusstsein ausgestattet. und man kann annehmen, dass das 
Gegenüber im Grunde genauso handelt, wie ich handeln würde. Wenn man in 
Betracht zieht, dass man in einer gemeinsamen Welt sozialisiert wurde, ist die 
Generalthese „der wechselseitigen Perspektiven“ nach Schütz - die besagt, dass wir 
die Dinge aus dem gleichen Blickwinkel betrachten und nach den gleichen Kriterien 
beurteilen - als nachvollziehbar zu bezeichnen. Denn wenn Menschen in einer 
gemeinsamen Gesellschaft aufwachsen, entwickeln sie Handlungsmuster und 
Routinen der gleichen Art (Abels 2004, S. 66-74). 
 
Die Welt, die wir täglich erleben lagert sich in Form von Erlebnissen in uns ab. Wenn 
eine neue Situation auf uns zukommt, erinnern wir uns an die vorangegangenen 
Erlebnisse. Sie werden zu Erfahrungen. „Erfahrung ist der Inbegriff aller ‚reflexiven 
Zuwendungen’ des Ich auf seine ‚abgelaufenen Erlebnisse’“ (Schütz 1932 zit. nach 
Abels 2004, S. 62). Wenn dieses Ich in Aktion tritt, spricht man von Bewusstsein. 
Nach und nach werden Erfahrungen gespeichert und miteinander in Beziehung 
gesetzt und damit verallgemeinert. Sie erhalten Sinn. Sinn bedeutet, zwischen zwei 
Erfahrungen wird eine Verbindung hergestellt, der für beide Seiten von Bedeutung 
ist. Diese Konstitution der Wirklichkeit ist gleichzeitig Konstruktion, denn nicht jede 
Erfahrung wird mit jeder X-beliebigen Erfahrung in Beziehung gesetzt, sondern nur 
mit einer ganz bestimmten, was abhängig ist vom Hintergrund des Individuums, von 
seinem individuellen Bewusstsein. Im Laufe der Zeit entsteht auf diese Weise das 
subjektive Relevanzsystem (Abels 2004, S. 61-63).  
 
Der Mensch eignet sich im Laufe seines Lebens eine Fülle an Wissen an, mit dem er 
sich in seiner alltäglichen Lebenswelt bewegt. Dieses Wissen setzt sich aber nicht 
nur aus dem subjektiven Erfahrungen zusammen, sondern birgt einem 
gesellschaftliche Wissensvorrat in sich, der bereits vor der Geburt eines jeden 
Menschen existierte. 
 
„Jeder Schritt meiner Auslegung der Welt beruht jeweils auf einem Vorrat früherer 
Erfahrungen: sowohl meiner eigenen unmittelbaren Erfahrungen als auch solcher 
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Erfahrungen, die mir von meinen Mitmenschen, vor allem meinen Eltern, Lehrern 
usw. übermittelt wurden. All diese mitgeteilten und unmittelbaren Erfahrungen 
schließen sich zu einer gewissen Einheit in der Form meines Wissensvorrats, der mir 
als Bezugsschema für den jeweiligen Schritt meiner Weltauslegung dient“ 
(Schütz,Luckmann 1975 zit. nach Abels 2004, S. 68.69). 
 
Der Wissensvorrat dient dazu, Handlungen zu Typisieren und Routinen zu 
entwickeln. Ist der Mensch mit einer neuen Situation konfrontiert, stellt er eine 
Beziehung zwischen den bisherigen Erfahrungen und dem neuen Problem her. Es ist 
der Prozess der Typisierung. Der Mensch ordnet bestimmte Situationen bestimmten 
Typen zu, was in weiterer Folge dazu dient Routinen zu entwickeln, indem in 
gewohnten Mustern gehandelt wird. Das Handeln wird quasi zu einem 
„automatischen“ Handeln. Oder wie es Schütz und Luckmann (1975 zit. nach Abels 
2004, S. 71) ausdrücken: „Wenn Dinge so und so liegen, dann werde ich so und so 
handeln“. Das zeigt, das die Lebenswelt nicht nur von den Menschen gestaltet wird, 
sondern auch, dass sie einen Rahmen bildet, indem Handeln möglich ist. Unser 
Wissensvorrat lässt nicht jede Handlung zu, nur die eingelernten Handlungen (Abels 
69-75).  
 
Zudem ist jedes menschliche Handeln mit einer Vorstellung über das Resultat der 
Handlung verbunden. Das Handeln ist ein Prozess, dessen Ziel die Handlung ist. 
Bevor gehandelt wird, werfen wir einen Blick nach vor in die Zukunft um zu schauen, 
was die Handlung bringt. Das Handeln ist immer zielgerichtet. Schütz unterscheidet 
zwischen dem „Um-zu Motiv“ und dem „Weil Motiv“ (Abels 2004, S. 75-77). „Jeder 
Schritt des Handelns wird getan, um etwas Bestimmtes zu erreichen. […] oder weil 
es dafür bestimmte Gründe gibt“ (Abels 2004, S. 76-77). 
 
Wenn man nun das Handeln des Alltags Schicht für Schicht frei legt, werden 
universale Strukturen bzw. eine Ordnung frei, die das Fundament darstellen, wo 
sinnverstehendes soziales Handeln stattfindet. Durch das Aufzeigen von 
Alltagsproblemen können Lösungen entwickelt werden, die dem Menschen helfen 
können. (Abels 2004, S. 62-77). 
 
„Die Frage, wie das Handeln im Alltag funktioniert, steht im Mittelpunkt einer 
soziologischen Theorie, die die phänologische Soziologie von Alfred Schütz mit der 
 52 
Tradition des amerikanischen Pragmatismus und des Symbolischen Interaktionismus 
verbindet. Sie wurde von dem amerikanischen Soziologen Harold Garfinkel (*1917), 
[...], entwickelt und firmiert unter dem Namen Ethmomethodologie“ (Abels 2004, S. 
107). 
 
7.3. Ethnomethodologie – über Methoden des Alltagshandelns 
 
In den 1959igern entwickelt Harold Garfinkel, Schüler von Alfred Schütz, die 
Ethnomethodologie. Mit dieser Herangehensweise sollen die „means (methode) that 
people (ethno) use in their everyday lives to recognize, interpret and classify their 
own and others´ actions” (Gobo 2011, S. 22) aufgezeigt und beschrieben werden. 
Das Erkenntnisinteresse der Ethnomethodologie bezieht sich auf den Prozess der 
Sinngebung der Gesellschaftsmitglieder im Alltagshandeln (Esser 2001, S. 174). Sie 
versucht die “typischen Methoden” aufzudecken mithilfe derer das Alltagshandeln 
zustandekommt und gemeinsame Wirklichkeit konstruiert wird. Unter typischen 
Methoden versteht man NICHT bewusste Strategien zur Bewältigung des Alltags, 
sondern die unbewussten Handlungensweisen, welche sich als erfolgreich erweisen 
im gegenseitigen Handeln im Alltag (Abels 2004, S. 108). 
Für den Ethnomethodologen sind die Motive des Handelns bedeutungslos. Von 
Interesse sind die Stukturen des Handelns, also wie Handlungen durchgeführt 
werden und damit soziale Interaktionen ermöglichen und in einem weiteren Schritt 
Alltagshandeln funktionieren lässt.  
 
Die Gesellschaftsmitglieder orientieren sich in ihren Sinndeutungen und Handlungen 
aber nicht nur aneinander, sie machen diesen Sinn und die Handlung auch 
füreinander darstellbar und erklärbar . Dabei ist der Ort an dem die sinnvermittelte 
Konstruktion von Wirklichkeit stattfindet, das soziale Geschehen, indem die 
Gesellschaftsmitglieder ihre Handlungen, Techniken und Verfahren (also Methoden) 
vollziehen von Bedeutung, um ebendiese Handlungen füreinander erkennbar, 
verstehbar, beschreibbar und erklärbar (accountable) zu machen (Abels 2004, S. 
108-131). 
 
Sprachliche Äußerungen und Handlungen der Gesellschaftsmitglieder sind an den 
Kontext in dem sie stattfinden gebunden und die Bedeutung von sprachlichen 
Äußerungen und Handlungen ergibt sich erst durch diesen Kontext und die Situation 
 53 
in denen diese Handlungen ablaufen. Sie sind indexikalisch und damit im Prinzip erst 
einmal vage und ungewiss in ihrer Bedeutung. Dies stellt jedoch im Alltag aufgrund 
der interpretativen Kompetenz der Gesellschaftsmitglieder zumeist kein Problem dar. 
Im Gegenteil: Würde man dies in der alltäglichen Interaktion ständig 
problematisieren, indem man permanent auf weitere Erklärungen und Explikationen 
des Gesagten pocht, würde man sein Gegenüber nicht nur verärgern, sondern würde 
möglicherweise auch für nicht normal gehalten werden (Abels 2004, S. 122-125).  
Die Ethnomethodologie versucht, indexikalische Äußerungen zu Entindexikalisieren 
und damit in objektive Äußerungen zu verwandeln und einen gemeinsamen Sinn 
herzustellen. (Abels 2004, S. 125) und  
„will zeigen, dass es keine einheitliche soziale Wirklichkeit, sondern vielfältige 
Wirklichkeiten gibt, und dass es nicht die absolute Rationalität gibt, sondern immer 
nur eine individuelle Rationalität, nach der das jeweilige Handeln Sinn macht“ (Abels 
2004, S. 138). 
 
Das Erkenntnisinteresse der verstehenden Soziologie besteht darin, den 
Handlungsweisen der Gesellschaftsmitglieder auf den Grund zu gehen und mithilfe 
der Interpretation von sozialen Handlungen eine Handlungstheorie zu entwickeln.  In 
Bezug auf meine Arbeit soll mit dem Blickwinkel der verstehenden Soziologie die 
Handlungen und Interaktionen der Lehrenden und Lernenden ins Auge gefasst 
werden, um deren Agieren im Schulalltag nachvollziehbar und verständlich zu 
machen. 
 
II. Empirischer Teil 
 
8. Forschungsdesign 
 
Im Zentrum meines Forschungsprozesses stehen im Sinne der verstehenden 
Soziologie die Handlungen, Konversationen und Interaktionen der Lehrenden und 
Lerneden in der Unterrichtspraxis. Meiner Forschungsfrage: „Wie ist Politikunterricht  
angesichts hörbeeinträchtigter Schülerinnen und Schüler in der Unterrichtspraxis 
gestaltet? - eine empirische Untersuchung an einer Gehörlosenschule und einer 
Integrationsschule“ möchte ich mithilfe empirischer Datenerhebung und 
anschließender Auswertung nachgehen. 
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8.1. Datenerhebung 
 
Die Teilnehmende Beobachtung ist eine verbreitete Methode der Datenerhebung in 
der qualitativen Forschung und eine Feldstrategie, die Teilnahme und Beobachtung, 
sowie Interviews und Dokumentenanalyse kombiniert. Die Beobachterin oder der 
Beobachter tauchen in des zu untersuchende Feld ein. Ihr/Sein Blickwinkel und 
ihr/sein Einfluss auf das Forschungsfeld durch die Beobachtung sind Kennzeichen 
dieser Methode (Flick 2004, S. 206). 
Anwendung findet die teilnehmende Beobachtung häufig bei der Erforschung von 
Subkulturen. Die Beobachtung selbst ist als Prozess zu begreifen. Als Instrument der 
Datenerhebung dienen die Protokollierungen von Beobachtungssequenzen in Form 
von Feldnotizen oder vorstrukturierten Beobachtungsbögen. Die Forscherin oder der 
Forscher muss sich seiner Rolle bewusst sein, nämlich eine Distanz zum 
Forschungsfeld einzuhalten und sich in die Perspektive der Fremden oder des 
Fremden zu begeben, um damit einen Blick in das Innere des beforschten Felds zu 
gewinnen (Flick 2004, S. 207-211). 
Da die teilnehmende Beobachtung als Methode nur einen eingeschränkten Blick auf 
das Forschungsfeld zulässt, rückt die ethnographische Forschungsstrategie der 
teilnehmenden Beobachtung zunehmend in den Vordergrund.  
 
Die Wurzeln der ethnographischen teilnehmenden Beobachtung liegen in der 
Anthropologie und Ethnologie, sowie in der Reformbewegung im amerikanischen und 
britischen Raum Ende neunzehntes und Anfang zwanzigstes Jahrhundert. 
Migartionswellen, Verarmungen und Verelendung in den Großstädten riefen 
Sozialreformerinnen und Sozialreformer, wie  Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler dazu auf, sich mit den aufkommenden Konflikten 
auseinanderzusetzen. In den zwanziger und dreißiger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts gewann die Methode der teilnehmenden Beobachtung im Chicago, vor 
allem durch Stadtsoziologie an Bedeutung, sowie in den fünfziger Jahren durch W. F. 
Whytes Klassiker „Street Corner Society“ (Lüders 2000, S. 385). Die 
ethnographische Methodologie entwickelte sich schrittweise. Bronislaw K. Malinowski  
gilt als der Begründer der empirischen Ethnographie (Linke 2003, S. 85) und der 
ethnographischen teilnehmenden Beobachtung, welche eine Beobachtung über 
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einen längeren Zeitraum im beforschten Feld vorsieht (Halbmayr, Salat 2011). Im 
deutschsprachigem Raum etablierte sich die teilnehmende Beobachtung in ihrem 
weiteren Sinn als „eine flexible, methodenplurale kontextbezogene Strategie“ mit 
unterschiedlichen Forschungsverfahren unter dem Begriff Ethnographie (Lüders 
2000, S. 389).  
 
„Ethnography is a methodology based on direct observation. Of course, when doing 
etnography , it is also essential to listen to the conversations of the actors ‘on stage’, 
read the documents produced by the organization under study, and ask people 
questions. Yet what most distinguishes ethnography from other methodologies is a 
more active role assigned to the cognitive modes of observing, watching, seeing, 
looking at, gazing at and scrutinizing” (Gobo 2011, S. 15). 
 
Das Zitat zeigt, dass im ethnographischen Forschungsstil neben der Beobachtung  
auch das Befragen der Akteure und die Analyse von Dokumenten aus dem 
Forschungsfeld weitere Möglichkeiten darstellen, um in das beforschte Feld 
einzudringen und Daten zu gewinnen. Aufgrund dieser flexiblen Vorgehensweise und 
dem offenem Forschungsstil entschied ich mich für die ethnographische 
Datenerhebung.  
 
8.2. Dokumentation der erhobenen Daten 
 
Die Aufzeichnung der erhobenen Daten erfolgt mittels Feldnotizen und 
anschließender Protokollierung. 
Eine nachträgliche Verschriftlichung erfolgte bei den Erstgesprächen mit der 
Schulleitung. Die restlichen erhobenen Daten, wie die Gespräche mit den Lehrenden 
und die Unterrichtsbeobachtung wurden im Verlauf der Erhebung festgehalten in 
Form von Feldotizen in einem Forschungstagebuch. Die Ausformulierung und 
Protokollierung dieser Daten erfolgte im Anschluss. Weiteres Datenmaterial erhielt 
ich von Fr. Berger, der Politiklehrerin. Es handelt sich dabei um Kopievorlagen, die 
im Unterricht besprochen wurden.  
Die erhobenen Daten setzen sich aus zwei Erstgesprächen, einem ausführlichen 
Lehrergespräch mit Frau Berger (Integrationsschule), kurzen Gesprächen mit den 
Lehrenden der Gehörlosenschulen, sechs Unterrichtsbeobachtungen und den 
Lernunterlagen zu den Unterrichtseinheiten der Integrationsklassen zusammen.  
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8.3. Datenauswertung 
 
Nach Erhebung der Daten kommt es zur Auswertung der gesamten Unterlagen. Die 
Analyse erfolgt mittels Kategorisierung und sequenzielle Analyse einzelner 
Ausschnitte. 
 
8.3.1. Zusammenfassende Inhaltsanalyse 
 
Um das Datenmaterial der Unterrichtsbeobachungen zu reduzieren und zentrale 
Merkmale herauszuarbeiten schien mit die zusammenfassende Inhaltsanalyse nach 
Mayring besonders geeignet.  
Die Kategoriebildung erfolgt mittels paraphrasieren, generalisieren und reduzieren 
des Datenmaterials, indem wenig relevante und bedeutungsgleiche Textpassagen 
gestrichen (erste Reduktion) und Textpassagen mit ähnlicher Bedeutung zu 
Kategorien gebündelt werden (zweite Reduktion). Die Kategoriebildung erfolgt 
gewöhnlich induktiv, also aus dem Datenmaterial heraus. Das Ergebnis der 
Inhaltsanalyse ist eine Zusammenfassung, in der alle relevanten Inhalte erhalten 
bleiben.(Flick 2004, S. 279-280). 
 
Um die Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den Handlungsweisen der Akteure im 
Forschungsfeld herauszuarbeiten bediene ich mich der Inhaltsanalyse. Es soll 
aufgezeigt werden, welche Auswirkungen die Handlungsweisen der Lehrenden und 
Lernenden für die Unterrichtsgestaltung und den Unterrichtsverlauf haben. 
 
8.3.2. Objektive-hermeneutische Textinterpretation 
 
Die Methode der objektiven Hermeneutik entwickelte Oevermann ursprünglich um 
natürliche Interaktionen zu analysieren.  
Mittlerweile dient sie der Auswertung unterschiedlicher schriftlicher und visueller 
Dokumente. Die Hermeneutik versteht die Welt als Text, die es zu Interpretieren gilt. 
Dabei unterscheidet man „grundsätzlich zwischen der subjektiven Bedeutung, die 
eine Äußerung bzw. Handlung für den oder die Beteiligten hat, und ihrer objektiven 
Bedeutung“ (Flick 2004, S, 301). Die objektive Bedeutung einer Handlung impliziert 
eine latente Sinnstruktur, welche mittels Interpretationsverfahren ergründet und 
 57 
aufgedeckt (Flick 2004, S. 300-301) werden soll. 
 
Reichertz entwickelte diesbezüglich unterschiedliche Methoden der 
Textinterpretation. In meiner Arbeit bediene ich mich der sequenziellen „Analyse und 
Rekonstruktion der objektiven Bedeutung der einzelnen Interakte eines 
Interaktionsprozesses“ (Petrucci 2008). Mithilfe dieser Methode werden latente 
Sinneszusammenhänge herausgearbeitet,  welche Aussagekraft besitzen und 
bedeutungsvoll erscheinen. Die Interpretation erfolgt aus einem möglichen 
Betrachtungswinkel, der das Selbstbild, die Sichtweise und die Erlebniswelt der 
Akteure widerspiegelt. Die Bedeutung einzelner Handlungen steht dabei im Zentrum 
des Interesses: 
„Die Bedeutung der Handlung, für die sich ein Subjekt letztendlich entscheidet, wird 
erst vor dem Hintergrund der anderen möglichen Verhaltensweisen deutlich, für die 
sich das Subjekt  entschieden hat. Das Wissen um diese Regeln ermöglicht die 
Interpretation der Bedeutung der jeweils gewählten Verhaltensalternative“ (Petrucci 
2008). 
 
Für die Auswertung meines empirischen Teils bedeutet die Anwendung der 
objektiven Hermeneutik, dass auffallend herausstechende oder irritierende  
Sequenzen in den Unterrichtsbeobachtungen auf ihre Bedeutung hin analysiert 
werden, um zu verstehen, warum diese Handlungen gesetzt wurde.  
 
8.4. Forschungsprozess 
 
Im Rahmen meiner Diplomarbeit führte ich Unterrichtsbeobachtungen an einer 
Gehörlosenschule und einer Integrationsschule durch. Gespräche mit der 
Schulleitung und den Lehrenden ergänzten die Datenerhebung. Die Lehrerin der 
Integrationsschule stellte mir zudem die Lernunterlagen für die beobachteten 
Unterrichtseinheiten in Kopie zur Verfügung, welche ich ebenso zur Auswertung 
heranzog. 
Der Zugang zu den Schulen und die damit verbundene Umsetzung meines 
empirischen Forschungsteils gestaltet sich etwas schwieriger als anfangs 
angenommen, denn um am schulischen Unterricht teilhaben zu dürfen, bedarf es 
neben der Zustimmung der Schulleiterinnen und Schulleiter auch in den meisten 
Bundes ländern  der  Zust immung des Landes-  bzw.  Stad tschu lra tes .  
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Um einen Erstkontakt zu den Schulen herzustellen schrieb ich die Direktorinnen und 
Direktoren per E-Mail an oder rief bei der leitenden Stelle an den Schulen an. Von 
einer Schule bekam ich sofort das okay für mein Forschungsvorhaben und einen 
Termin für das Erstgespräch und die Unterrichtsbeobachtungen. Bei der zweiten 
Schule dauerte es etwa drei Monate bis ich sowohl eine Zustimmung der Schule, wie 
auch vom zuständigen Schulrat erhielt, um mein Forschungsvorhaben umzusetzen. 
Insgesamt eröffnete mir an einer Schule die telefonische Annäherung den Zugang, 
an der anderen Schule der E-Mail Kontakt. Die Zustimmung für die 
Unterrichtsbeobachtungen benötigte ich nur für eine Schule, an der andern Schule 
war der Zugang alleine durch die Zustimmung der Schulleitung möglich.   
Schon bei den Erstgesprächen mit der Schulleitung und den Gesprächen mit den 
Lehrenden wurde mir bewusst, dass es schwierig sein wird, politische Bildung UND 
Gehörlosigkeit als Einheit aufzufinden.  
 
8.5. Integrationsschule für Kinder mit Körper- und Sinnesbehinderungen 
 
Vorbesprechung mit der Leiterin der Schule am 22.02.2012 
 
Die Leiterin der Integrationsschule, sowie der zuständige Schulrat gaben mir die 
Möglichkeit, Unterrichtsbeobachtungen an der ausgewählten Schule durchzuführen.  
Vor den Beobachtungen lud mich die Schulleiterin zu einem Gespräch ein, um mich 
und mein Forschungsvorhaben persönlich zu präsentieren. Im Zentrum der 
Unterhaltung standen mein Schwerpunktthemen „Hörbehinderung“ und „Politische 
Bildung“.  
 
Hörbehinderung: 
An der 5-jährigen höheren berufsbildenden Schule befinden sich keine Schülerinnen 
und Schüler mit Hörbeeinträchtigungen, sondern nur an der 3-jährigen Fachschule. 
Die Leiterin erklärt mir, dass es für Kinder mit Hörbehinderungen zu schwierig sei, 
neben Deutsch auch noch weitere Fremdsprachen wie Englisch und Französisch zu 
erlernen. In der Fachschule gäbe es diese sprachlichen Herausforderungen nicht. 
 
Politische Bildung: 
Auf meine Frage bezüglich Politischer Bildung bzw. Politikunterricht erklärt mir die 
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Leiterin, dass es an der höheren Schule ein eigenes Fach in der letzten Schulstufe 
gäbe, wo politische Bildung unterrichtet werde. An der Fachschule wird Politische 
Bildung nur in der  Fächerkombination „Zeitgeschichte/Politische Bildung/Recht“ 
unterrichtet. Wobei auf der 2. Schulstufe Zeitgeschichte und auf der 3. Recht im 
Mittelpunkt stehe. Politische Bildung fließt in den Stoff mit ein.  
 
Die Schulleiterin überreichte mir am Ende des Gesprächs einen handgeschriebenen 
Unterrichtsplan mit den Lehrenden und den Unterrichtsfächern darauf, die 
interessant für mich sein könnten. Ich entschied mich, nur eine Lehrerin, nämlich ein 
Politiklehrerin zu drei Unterrichtseinheiten zu begleiten. Zwei Beobachtungen finden 
in den Unterrichtseinheiten „Zeitgeschichte/Politische Bildung/Recht“ einer 3. 
Fachschulklasse statt, eine weitere Beobachtung an einer Schulversuchsklasse, 
welche die 9. Schulstufe ersetzt. Dieses Unterrichtsfach nennt sich „Geschichte und 
Geografie/Politische Bildung/ Wirtschaftskunde“.  
 
8.6. Lautsprachorientierte Gehörlosenschule 
 
Der Direktor einer Gehörlosenschule gab mir die Möglichkeit an einem Unterrichtstag  
drei Beobachtungen durchzuführen. Das Erstgespräch sowie die 
Unterrichtsbeobachtungen fanden an einem Tag statt. 
 
Vorbesprechung mit dem Schulleiter am 17.11.2011 
 
Der Direktor erzählte mir, dass die Gehörlosenschule lautsprachlich orientiert ist. Im 
Unterricht werden Gebärden nur begleitend und unterstützend eingesetzt.  
Leider bekam ich nicht die Möglichkeit am Politikunterricht teilzunehmen, da es sich 
bei den beobachteten Schulklassen um Unterstufenklassen handelt. Die 
Unterrichtseinheiten an denen ich teilnehmen werde sind „Biologie“, „Mathematik“ 
und „Deutsch“. Der Schulleiter teilte mich den Klassen zu, in denen ich beobachten 
werde. Alle Beobachtungen finden hintereinander an einem Vormittag statt. 
Am Ende des Gesprächs führte er mich zur ersten Beobachtungseinheit in den 
Mathematikunterricht.   
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9. Unterrichtsbeobachtungen an der Gehörlosenschule 
 
Neben dem Direktor spreche ich mit zwei Lehrerinnen, die an dieser Schule 
unterrichten. 
Eine Lehrerin berichtet mir, dass es ihrer Meinung nach keine adäquaten 
Schulbücher für den Unterricht hörbehinderter Kinder gäbe. Die besagte Lehrerin 
verwendet die Schulbücher der Hauptschule. Die Illustrationen in diesen Büchern 
wären in Ordnung, aber die Texte seien zu schwierig und komplex. Sie erzählt mir, 
dass die meisten Lehrer und Lehrerinnen die Texte, die sie im Unterricht verwenden 
selbst verfassen. Weiters berichtet sie mir, dass es an der Schule Gehörlosen-
Assistenten  und Assistentinnen gibt, die im Unterricht unterstützen, wo sie 
gebraucht werden und dass alle Lehrenden, die an dieser Schule arbeiten 
Gebärdensprachkompetenz besitzen. 
 
Eine andere Lehrerin erzählt mir, dass sie sehr viel mit Montessori-Materialien 
arbeitet, da diese sehr anschaulich darstellen, was die Schülerinnen und Schüler 
lernen sollen und den Vermittlungsprozess erleichtert. Im Mathematikunterricht 
beispielsweise stehen Holzplättchen in unterschiedlichen Längen zur Verfügung, mit 
denen man Umfänge legen und messen kann. In Deutsch ist ihrer Meinung nach das 
größte Problem die Begriffe zu verstehen. Die Lehrerin führt aus diesem Grund ein 
Begriffe-Heft, worin die unverstandenen Begriffe genannt und erklärt werden. Die 
Inhalte dieses Hefts sind auch Prüfungsstoff bei der Schularbeit. 
 
Nach den Aussagen der Lehrerinnen rücken nun die Beobachtungen ins Blickfeld. 
 
9.1. Beobachtung „Mathematikunterricht“ 
 
Im Mathematikunterricht sind vier Schülerinnen und Schüler, eine Lehrerin, zwei 
Studentinnen einer Hochschule und ich in der Klasse anwesend. Die Lehrerin, sowie 
die Studentinnen unterstützen die Kinder in Form von Einzelbetreuung beim 
Rechnen.  
 
1.Unterrichtsgestaltung - Unterrichtsmethoden  
Die Lehrerin sitzt bei Leon und unterstützt ihn beim Rechnen. Sie erklärt und rechnet 
ihm vor, wenn es zu Unklarheiten kommt. Eine Studentin hilft Hasan, die andere 
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unterstützt Almin, um gemeinsam die Rechenaufgaben zu lösen. Elina ist die einzige 
in der Klasse, die selbstständig nur mithilfe der visuellen Hilfsmittel die 
Rechenaufgaben alleine löst.  
Da die Klasse eine sehr geringe SchülerInnenanzahl von vier Kindern aufweist und 
zudem noch zwei Studentinnen zur Unterstützung am Unterricht teilnehmen, ist das 
Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden ausgeglichen und es ist die 
Möglichkeit gegeben, auf die Schülerinnen und Schüler individuell einzugehen, sich 
einer/m einzelnen SchülerIn zu widmen und sich Zeit zu nehmen, nicht Verstandenes 
zu erklären. Die Kinder nehmen dieses Angebot in Anspruch. Almin geht sogar einen 
Schritt weiter, er will alleine sein mit der Studentin, um mit ihr in Ruhe zu Rechnen. 
„Er geht vor zur Lehrerin und fragt sie, ob er mit der Studentin hinausgehen könne in 
den Gang um dort zu rechnen, da es dort leiser ist“ (Feldprotokoll 1). 
Auch Leon fordert die volle Aufmerksamkeit der Lehrenden ein, indem er verbale 
Geräusche von sich gibt, wenn die Lehrerin von seinem Platz weggeht. 
„Inzwischen macht Leon verbale Geräusche, die nicht zu überhören sind. Die 
Lehrerin gibt der Studentin, die bei Hasan am Boden kniet die Karten in die Hand und 
rollt mit ihrem Sessel zu Leon heran (Feldprotokoll 1).  
 
Es scheint, als würden die Burschen es genießen, einmal die volle Aufmerksamkeit 
einer Person für sich alleine zu haben. „Jemand geht genau auf mich und meine 
Fragen und Schwierigkeiten ein. Das Lerntempo bestimme ich. Ich stehe im 
Mittelpunkt“ könnte die Intention der Burschen sein. Interessant dabei ist auch die 
geschlechterspezifische Konstellation, Schüler – Lehrende, das Mädchen arbeitet 
allein. Die Lehrer-Schüler-Konstellation wirkt sich positiv auf den Unterricht aus, sie 
scheint die Burschen zum Lernen und Mittun zu motivieren.  
Außerdem zeigen die Protokollausschnitte, dass die Konstellation vier Lernende und 
drei Lehrende individuelle kognitive Förderung ermöglicht, um beispielsweise Defizite 
im Wissenstand auszugleichen, um die Schülerinnen und Schüler in ferner Zukunft 
möglicherweise auf ein einheitliches Bildungsniveau zu bringen. Die Lehrenden 
bedienen sich eines Face-to-Face Lernwegs, der den Vorteil hat, auf Schwierigkeiten 
bezüglich der Inhalte unmittelbar und individuell eingehen zu können. 
Neben der Lehrerin und den Studentinnen unterstützen visuelle Medien den 
Unterricht. 
 
2. Visuelle Hilfsmittel 
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Visuelle Medien wie Zahlenschablonen, Kärtchen mit Mal-Reihen und Spiel-Eurogeld 
verwenden die Kinder zusätzlich bei ihren Rechenaufgaben.  
Auf der Zahlenschablone befinden sich Quadrate mit Zahlen von Eins bis Hundert. 
Die Quadrate sind so angeordnet, dass in der ersten Zeile die 10er-Reihe, in der 
zweiten Reihe die 20er-Reihe, in der dritten Reihe die 30er-Reihe usw. angeordnet 
ist. Wenn die Schülerinnen und Schüler addieren oder subtrahieren, nehmen sie 
diese Schablone zur Hilfe.  
„Leon beginnt auf der Schablone zu zählen. Die Lehrerin schaut zu. Dann beginnt sie 
mit ihm zu sprechen, zeigt dabei auf die Schablone und fragt immer wieder: Wieviel 
ist 70+80? Leon lümmelt am Tisch, rutscht am Sessel hin und her und nuschelt 
etwas. Die Lehrerin rechnet ihm vor mit den Fingern, erklärt dabei den Rechenschritt, 
zeigt auch immer wieder auf die Schablone und zählt die Zahlen Schritt für Schritt. 
Nun beginnt auch Leon auf der Schablone zu zählen. Gemeinsam zählen sie die 
Zahlen auf der Schablone ab, bis das Ergebnis der Rechnung da ist und die Aufgabe 
gelöst ist“ (Feldprotokoll 1). 
Um die Mal-Reihen zu erlernen bzw. sich diese auch zu merken helfen die Mal-
Reihen Karten. Jede Mal-Reihe besteht aus 10 Karten, welche beim Multiplizieren 
aufgelegt werden. In der Beobachtung hilft die Lehrerin beim Lösen einer Aufgabe, 
indem sie die Karten zur Hilfe nimmt, um Hasan die 5er Mal-Reihe zu 
veranschaulichen. 
„Sie fragt ihn nach den 5er Schritten. Ganz langsam und mit unsicherer Stimme sagt 
Hasan 5,... 10,... 15,... 20,... 25,...30,... Die Lehrerin fragt und wieviel ist 7x5? Dann 
steht sie auf, geht zum Regal neben der Tafel und holt die Karten mit den 5er-Mal-
Reihen.Sie geht zu Hasan und sagt 1x5 und legt die 5 hin, sagt 2x5 und legt die 10 
hin usw. bis sie bei 7x5 angelangt sind... Die Lehrerin gibt der Studentin, die bei 
Hasan am Boden kniet die Karten in die Hand und rollt mit ihrem Sessel zu Leon 
heran (Feldprotokoll 1, S. 4). Die Lehrerin schaut kurz zu Hasan. Hasan ist noch mit 
der 5er-Reihe beschäftigt. Er beherrscht sie in der Zwischenzeit und hat sie in sein 
Heft geschrieben. Er lächelt und freut sich“ (Feldprotokoll 1) 
 
Eine weitere Hilfe bietet das Spielgeld. Es hilft dabei die Rechenaufgaben zu 
veranschaulichen und so die Rechenaufgaben verständlicher zu machen.  
„Sie setzt sich hin, öffnet die Dose und nimmt Spiel-Eurogeld aus Papier heraus 
(sieht aus wie bei DKT). Sie legt einen 20€ Schein und etliche 1€ Münzen vor Leon 
hin. Leon beobachtet seine Lehrerin und steckt sich die Finger in den Mund. Die 
Lehrerin nimmt die Schablone und zeigt darauf und nimmt 4 1€ Münzen, dann noch 
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einen 20€ Schein und dann noch 8 1€ Münzen und fragt, wieviel ist das? Leon schaut 
auf das Geld, auf seine Lehrerin und sie beginnen das Geld laut zu zählen“ 
(Feldprotokoll 1). 
 
Besonders beim Erklären und „Verständlichmachen“ von Rechenaufgaben kommen 
lautsprachbegleitende Gebärden zum Einsatz.  
„Sie tippt auf der Schablone herum und spricht dabei und verwendet die LBG um die 
Rechnung zu erklären“ (Feldprotokoll 1). 
 
Ein wichtiger Bestandteil des Mathematikunterrichts sind die visuellen Hilfsmittel, sie 
dienen der Veranschaulichung der Rechenaufgaben und scheinen das Rechnen zu 
erleichtern. Alle Kinder nutzen diese Hilfsmittel zur Lösung ihrer Rechenaufgaben. 
Sind die visuellen Hilfsmittel nicht ausreichend, um auf eine Lösung zu kommen, wird 
eine Face-to-Face Konversation von den Kindern in Anspruch genommen. Alminr 
sucht die Unterstützung der Studentin bereits zu Unterrichtsbeginn, im Gegensatz zu 
Leon und Hasan, die erst bei auftretenden Problemen eine Unterstützung der 
Lehrenden erhalten bzw. einfordern.  
Die Unterrichtgestaltung der Mathematikstunde ist personenzentriert und geht auf 
individuelle Probleme im besonderen Maße ein. 
 
3. Bildungsniveau 
Die Lehrerin berichtet mir im Anschluss an die Beobachtung, dass im 
Mathematikunterricht auf die Entwicklung des Kindes eingegangen wird und 
aufgrund dessen die Rechenbeispiele dem Bildungsniveau des/r jeweiligen SchülerIn 
entsprechen. 
„Leon beginnt auf der Schablone zu zählen. Die Lehrerin schaut zu. Dann beginnt sie 
mit ihm zu sprechen, zeigt dabei auf die Schablone und fragt immer wieder: Wievielist 
70+80?“ (Feldprotokoll 1). „Sie beginnt Hasan verbal und mit den Fingern 
vorzurechnen. (Die Mal-Reihen, genauer die 5er-Reihe wird geübt). Sie fragt ihn nach 
den 5er Schritten. Ganz langsam und mit unsicherer Stimme sagt Hasan 5,… 10,… 
15,… 20,… 25,… 30,… Die Lehrerin fragt und wieviel ist 7x5?“ (Feldprotokoll 1). 
Aus dem Beobachtungsprotokoll geht hervor, dass Hasan die 5er-Malreihe lernt bzw. 
übt und Leon gemeinsam mit der Lehrerin Additionen löst. Almin und Elima arbeiten 
leise. Woran die beiden arbeiten ist mir nicht bekannt. Durch die geringe Anzahl an 
Schülerinnen und Schüler in dem Unterrichtsfach Mathematik ist es möglich, 
individuell auf die Lernenden einzugehen. Zudem unterstützen die Studentinnen die 
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Lernenden, sodass eine Face-to-Face Betreuung möglich wird. Auch Almin nutzt das 
Angebot der Einzelbetreuung, er rechnet gemeinsam mit einer Studentin im 
Schulgang. Elina ist das einzige Kind, welches ohne Lehrerin oder Studentin nur 
mithilfe visueller Hilfsmitteln die Rechenbeispiele löst. Die Rechenbeispiele stellen für 
Leon und Hasan eine Herausforderung dar, die sie aber mit Unterstützung der  
Lehrenden bewältigen können. Hasan zeigt am Ende der Unterrichtsstunde, dass 
ihm ein Erfolgsgefühl überkommt, da er die 5er-Malreihe beherrscht. 
„Hasan ist noch mit der 5er-Reihe beschäftigt. Er beherrscht sie in der Zwischenzeit 
und hat sie in sein Heft geschrieben. Er lächelt und freut sich“ (Feldprotokoll 1). 
 
Anhand der unterschiedlichen Rechenaufgaben und Intensität der Unterstützung 
durch Lehrerin und Studentinnen ist davon auszugehen, dass die Kinder auf dem 
Niveau rechnen, dass ihrem kognitiven Entwicklungsstand entspricht.  
 
Zusammenfassen lässt sich aus den Beobachtungen schließen, dass die Lernenden 
interessiert sind am Unterrichtsstoff, sie arbeiten mit, nutzen von sich aus das 
Angebot der individuellen Face-to-Face Betreuung durch Studentinnen und der 
Lehrerin. Es findet eine Zusammenarbeit von Lernenden und Lehrenden statt, die 
Partizipation der Schülerinnen und Schüler am Unterricht ist hoch. 
• 
9.2. Beobachtung „Biologieunterricht“ 
 
Im Biologieunterricht sind eine Lehrerin, zwei Studentinnen und vier Schülerinnen 
und Schüler anwesend. Bei dieser Beobachtung ist mir die Gestaltung des 
Unterrichts besonders ins Auge gestochen.  
 
1.Unterrichtsgestaltung 
Als ich die Klasse betrete wird noch an einer Schularbeit geschrieben. Nachdem alle 
Kinder ihre Schularbeitshefte abgegeben haben erkundigt sich die Lehrenden wie es 
den Schülerinnen und Schülern ergangen ist beim Schreiben der Schularbeit. Der 
Einstieg in den Unterricht erfolgt schließlich durch ein Spiel, ähnlich der „Reise nach 
Jerusalem“. Die Kinder haben sichtlich Spaß daran und die Schularbeit scheint bald 
vergessen.  
„Kommt nach vor und wir bilden einen Kreis. Die Schülerinnen und Schüler, wie auch 
die beiden Studentinnen stehen auf und gehen nach vor um einen Kreis zu bilden. 
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Als der Kreis fertig ist wird gesungen und einander in die Hände geklatscht. Wenn 
das Lied aus ist, scheidet der aus, der als letzter geklatscht hat (erinnert mich an die 
Reise nach Jerusalem). Zum Schluss stehen nur Faruk und eine Studentin da. Die 
beiden haben gewonnen. Alle Kinder, die Lehrerin und die Studeninnen lachen und 
applaudieren“ (Feldprotokoll 2).  
Als das Spiel beendet ist, beginnt die Gruppenarbeit in zweier Teams. Die Mädchen, 
die Burschen und die Studentinnen bilden jeweils eine Gruppe. (Ich finde es 
interessant, dass die Studentinnen eine eigene Gruppe bilden und nicht mit den 
Kindern gemeinsam in einem Team sind, weil sie bereits über Wissen verfügen 
würden, was sie in den zweier Team beim Erarbeiten der Inhalte weitergeben 
könnten). Auch die Lehrerin ist mit der Gruppenbildung einverstanden, sie lässt die 
Kinder in der Konstellation, wie sie sich von sich aus zusammengetan haben. Was 
mir zeigt, dass die Partizipation der Schülerinnen und Schüler auch hier einen hohen 
Stellenwert einnimmt. 
Nach der Gruppenbildung teilt die Lehrerin jedem Kind ein Kärtchen mit einem 
Knochennamen darauf aus. Alle Kinder sind eifrig bei der Sache, sie plaudern und 
lesen die Kärtchen, um die Aufgabe zu lösen. Sie gehen auf Fragen der Lehrerin ein 
und versuchen diese zu beantworten. 
„Die Lehrerin teilt nun auch den Anderen jeweils eine Karte aus. Als alle eine Karte 
haben gibt sie den Schülerinnen und Schüler einige Minuten, damit sie überlegen 
können, wo sich der besagte Knochen vom Kärtchen befindet. Die 2er-Gruppen 
diskutieren miteinander. Die Lehrerin beobachtet sie. Nach einigen Minuten fragt sie 
Syed, was er für einen Knochen hat. Syed liest „Oberarmknochen“. Die Lehrerin fragt, 
wo sich dieser Knochen befindet. Syed zeigt auf seinen Arm. Die Lehrerin will es 
genauer wissen und fragt, von wo bis wo geht der Knochen? Alle Schüler zeigen es 
an ihrem eigenen Arm. Dann fragt die Lehrerin, was ist zwischen dem Ober. und 
Unterarm. Alle deuten auf denn Ellbogen, einige schreien heraus „Ellbogen“ oder 
Gelenk“. Die Lehrerin nickt und stimmt zu und fragt weiter, wozu dieses Gelenk 
gebraucht wird? Die Schülerinnen und Schüler beginnen ihre Ellbogen 
abwechselndzu beugen und zu strecken. Faruk meint, das ist wichtig zum bewegen. 
Die Lehrerin stimmt ihn zu“ (Feldprotokoll 2) 
Die Schülerinnen und Schüler scheinen sehr interessiert. Sie hören zu und arbeiten 
mit. Nachdem jedes Kärtchen bzw. jeder Knochen durchgenommen ist, holt die 
Lehrerin das Skelett in Lebensgröße. Die Kinder freuen sich darüber. Jeder Knochen 
wird noch einmal am „Maxi“ - so der Name des Skeletts - gezeigt und die Lehrerin 
wiederholt die Knochen und gibt weitere Erklärungen zur Funktion der jeweiligen 
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Knochen. 
„Dann fragt die Lehrerin Alima, was sie bei Marina für einen Knochen gezeigt hat. 
Mithilfe der Lehrerin kann Alima den Begriff „Fußwurzelknochen“ aussprechen. Die 
Lehrerin zeigt den Fußwurzelknochen am Maxi und fragt, warum heißt das „Wurzel“? 
Faruk meint, weil da viele kleine Knochen sind, die den Fuß fest halten. Die Lehrerin 
meint zu den Kindern, dass sie mal aufstehen sollen und herumwackeln sollen. Die 
Schülerinnen und Schüler tun es. Sie fragt, ob die Kinder spüren, wie sich die 
Knochen im Fuß bewegen. Die Schüler machen fleißig mit und nicken und plaudern 
untereinander. Sie halten uns fest, ist das Ergebnis der Plauderei“ (Feldprotokoll 2). 
Nachdem jeder Knochen durchgenommen ist, blinkt die Schulglocke und die Lehrerin 
schickt die Kinder in die Pause. 
 
Die Lehrerin gestaltet den Unterricht sehr kreativ und bedient sich mehrerer 
unterschiedlicher Methoden, um den Unterrichtsstoff zu vermitteln. Zwischendurch 
sind kurze Pausen in denen ein Spiel stattfindet oder die Tische umgestellt werden. 
Die Lernwege, welcher sich die Lehrerin bedient, scheinen die Kinder anzusprechen, 
da ihre Partizipation am Unterricht beträchtlich hoch ist. 
 
2. Lautsprache – Gebärdensprache 
Einen zentralen Platz scheint die Gebärdensprache in dieser Unterrichtseinheit 
einzunehmen. Marina ist gehörlos und wächst mit gehörlosen Eltern auf, nach 
Aussage der Lehrerin. Sie verwendet die Gebärdensprache um Wortmeldungen zu 
geben.  
„Die Lehrerin fragt die Kinder, an welchem großen Fluss Krems liegt. Marina 
antwortet in ÖGS mit Donau. Die Lehrerin nickt“ (Feldprotokoll 2). Die Schülerinnen 
und Schüler greifen an ihren eigenen Armen herum. Marina zeigt die Gebärde für 
Kraft (Feldprotokoll 2) 
Zudem tut sie sich sehr schwer mit der Phonetik und Phonologie der Lautsprache, da 
sie die Wörter sehr undeutlich ausspricht. 
„Die Lehrerin schaut auf Marina und fragt sie in LS und LBG, was auf ihren Kärtchen 
steht. Marina kann das Wort nicht aussprechen. Es kommt nur ein Brocken aus 
undeutlichen Lauten aus ihrem Mund. Die Lehrerin spricht das Wort laut vor“ 
(Feldprotokoll 2) 
Die Lehrerin geht auf das Sprachdefizit von Marina ein und verwendet neben der 
Lautsprache die Gebärdensprache, wenn sie mit Marina spricht. Auch Syed hat 
Probleme mit der Lautsprache bei der Schularbeit, auch hier gibt die Lehrerin Hilfe, 
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indem sie die Gebärdensprache verwendet. 
„Die Lehrerin fragt ihn, ob er eine Frage habe oder Hilfe braucht. Syed schaut die 
Lehrerin an und antwortet in GS und LS (ich verstehe es nicht). Die Lehrerin geht hin, 
kniet sich neben ihn hin und schaut ins Heft. Die Frage ist, was macht ein Vogel. Sie 
pfeift. Syed versteht nicht. Sie macht die Gebärde zu pfeifen. Syed versteht und 
schreibt es hin“ (Feldprotokoll 2). 
 
Die Beobachtungssequenzen zeigen, dass die Gebärdensprache einen hohen 
Stellenwert in dieser Unterrichteinheit einnimmt. Eine Schülerin und ein Schüler 
benötigen sie in besonderem Maße, um den Unterricht folgen zu können.  
Dennoch bleibt folgende Frage offen, nämlich mithilfe welcher Sprache Marina dem 
Unterricht folgt. Marina versteht die Fragen der Lehrerin, ob der Grund dafür die 
lautsprachbegleitenden Gebärden sind oder ob es die Lautsprache ist, die sie zwar 
hören kann mithilfe des CI aber selbst nicht gut sprechen kann, geht aus den 
Beobachtungen nicht hervor. Marinas Schwierigkeiten mit der Lautsprache ist 
eindeutig. Das zeigt sich vor allem darin, dass sie ausnahmslos in Gebärdensprache 
antwortet und sich schwer tut, in der Lautsprache zu sprechen (Aussprache der 
Begriffe).  
Die Lehrerin ist sehr bemüht auf die Bedürfnisse der Kinder einzugehen und baut die 
Gebärden in die Unterrichtseinheit fortwährend ein und begleitet damit ihre 
Lautsprache. 
 
9.3. Beobachtung „Deutschunterricht“  
 
Im Deutschunterricht sind eine Lehrerin, eine Stützlehrerin und acht Schülerinnen 
und Schüler anwesend.  
 
1. Mitarbeit 
Die Lehrerinnen gestalten diese Unterrichtseinheit sehr vielfältig, mit einem 
Fragenteil und anschließendem gemeinsamen Lesen eines Textes. Die Schülerinnen 
und Schüler haben die Möglichkeit sich aktiv am Unterrichtsgeschehen zu beteiligen 
und einzubringen. Im ersten Teil der Unterrichtseinheit sollen die Kinder Fragen 
stellen und Vermutungen zu dem heutigem Thema „Salamander“ aufstellen. Um 
dieser Aufgabe nachzugehen ist es erforderlich sich zu konzentrieren und 
nachzudenken, was sie am Salamander interessiert und eine Frage daraus zu 
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formulieren. Den Kindern gelingt es eine ganze Schultafel mit Vermutungen und 
Fragen zu füllen.  
„Die Kinder zeigen nach der Reihe auf und rufen durcheinander. Die Lehrerin reicht 
das Mikrophon einem Schüler (…) und sagt, dass alle nacheinander sprechen sollen 
und zwar in des Mikrophon. Nacheinander werden Fragen gestellt wie, wo lebt das 
Tier, hat es Giftdrüsen oder was frisst das Tier gestellt. Die Kinder zeigen fleißig auf 
und das Mikro wird herumgereicht. Manche Schülerinnen und Schüler stellen 
Vermutungen an, wie Markus, der sagt: „Ich vermute, dem Tier wächst ein Bein nach, 
wenn er es verliert“ (Feldprotokoll 3) 
In Anbetracht der aktiven Mitarbeit der Lernenden scheint der Unterricht Spaß zu 
machen. Die Kinder bringen sich ein und beteiligen sich an Unterrichtsgeschehen. 
 
Der zweite Teil der Unterrichtseinheit wird zum gemeinsamen Lesen eines Textes 
genutzt, der die gestellten Fragen, welche auf der Tafel stehen beantworten soll.  
Beim Lesen des Textes kommen immer wieder Begriffe vor, welche von einigen 
Kindern nicht verstanden werden. Die Lehrerin fragt nach, ob alle verstehen was 
gemeint ist und geht so lange auf den Begriff ein, bis allen Kindern klar ist, was er 
bedeutet und was damit gemeint ist. Die Lehrende zeigt weder Empörung, noch ist 
sie herablassend oder reagiert auf irgendeine Art negativ auf das Nicht-Wissen der 
Lernenden. Die Schülerinnen und Schüler haben keine Angst davor sich zu äußern 
und/oder Nicht-Verstehen zuzugeben.  
„Es wird weitergelesen. Zuerst Stefan und dann liest Hasan weiter. Es fällt der Begriff 
„anpirschen“. Medina schaut auf und blickt zur Lehrerin und fragt, was ist das? Die 
Lehrerin schaut in die Menge und fragt die anderen Kinder ob diese wissen, was das 
ist. Markus reißt sofort die Hand in die Luft. Die Lehrerin nickt ihm zu. Er stellt den 
Begriff pantomimisch dar und meint, wenn man so langsam schleicht. Die Lehrerin 
macht auch die pantomimische Darstellung und sagt „anschleichen“ und „langsam 
und leise“. Dann fragt sie Medina, ob sie jetzt wisse, was anpirschen ist. Das 
Mädchen nickt“ (Feldprotokoll 3). 
Medina scheut sich nicht davor, ihr Unwissen zuzugeben. Die Lehrerin nimmt sich 
Zeit den unverstandenen Begriff zu erklären. Sie fragt nach, ob es der Begriff am 
Ende der Erklärung verständlich ist. Das zeigt mir, dass es ihr wichtig ist, dass die 
Kinder dem Unterricht folgen können. Alle Kinder sollen verstehen, was im Unterricht 
thematisiert wird.  
 
2. Muttersprache – Fremdsprache  
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Ein weiterer Punkt, welcher mir in dieser Unterrichtsbeobachtung wichtig erscheint, 
ist das Verstehen der österreichischen Lautsprache und in weiterer Folge von 
Begriffen. Es geht aus der Beobachtung hervor, dass etliche Kinder besser mit der 
Lautsprache umgehen können als andere. Besonders beim Lesen des Textes wird 
dies deutlich. Die Unterrichtsbeobachtung vermittelt mir den Eindruck, als säßen 
Kinder in der Klasse, deren Erstsprache (abgesehen von der Gebärdensprache) 
keinesfalls die deutsche/österreichische Lautsprache ist.  
Als Beispiel  möchte ich hier Markus und Medina anführen. Markus ist dazu in der 
Lage, alle Begriffe zu erklären, er liest laut, deutlich und schnell, seine Lautsprache 
ist klar und verständlich. Im Gegensatz dazu hat Medina, welche migrantischer 
Herkunft ist, Schwierigkeiten beim Lesen und Verstehen der Begriffe.  
„Im Text kommt das Wort Schlupfloch vor, welches Medina unkorrekt und mit falscher 
Betonung ausspricht. Die Lehrerin fragt das Mädchen, ob es weiß, was ein 
Schlupfloch ist. Medina schüttelt den Kopf. Dann fragt die Lehrerin die anderen, ob 
sie wissen was ein Schlupfloch ist. Einige zeigen auf und plappern durcheinander. 
Markus sagt schließlich, das ist ein Loch, wo sich das Tier verstecken kann und wo 
es keiner findet oder sieht. Die Lehrerin nickt und bestätigt die Aussage. Sie erklärt 
genau, was ein Schlupfloch sein kann und wozu es die Tiere nutzen (Feldprotokoll 3, 
S. 4). Es wird weitergelesen. Zuerst Stefan dann liest Hasan weiter. Es fällt der 
Begriff „anpirschen“. Medina schaut auf und blickt zur Lehrerin und fragt, was ist das? 
Die Lehrerin schaut in die Menge und fragt die anderen Kinder ob diese wissen, was 
das ist. Markus reißt sofort die Hand in die Luft. Die Lehrerin nickt ihm zu. Er stellt 
den Begriff pantomimisch dar und meint, wenn man so langsam schleicht“ 
(Feldprotokoll 3) 
Es hat den Anschein, als hätte Medina Schwierigkeiten mit der österreichischen 
Laut- und Schriftsprache, da sie die Wörter beim Sprechen falsch betont, sehr 
langsam liest und zudem einige Begriffe nicht versteht, was sie verbal zum Ausdruck 
bringt.  
 
9.4. Zusammenfassung der Forschungsergebnisse der Beobachtungen an der 
Gehörlosenschule 
 
Im Anschluss an die Analyse der einzelnen Protokolle soll nun eine 
Gesamtauswertung der Unterrichtsbeobachtungen der Gehörlosenschule erfolgen. 
Die Empfehlungen bezüglich der Unterrichtsgestaltung für Hörbeeinträchtigte des 
Bundesministeriums für Unterricht, Kunst und Kultur werden an dieser Schule erfüllt.  
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In der ersten und zweiten Beobachtung befinden sich nur eine geringe Anzahl von 
Schülerinnen und Schülern in der Klasse. Alle sitzen in der ersten Reihe und haben 
uneingeschränkte Sicht auf die Lehrerin. Die Stimme der Lehrenden ist von allen 
Plätzen aus gleichermaßen gut zu hören. In der dritten Beobachtung sitzen die 
Lehrerin und die Schülerinnen und Schüler im Sesselkreis, da die Schallwellen in der 
gewählten Position nicht von allen Lernenden gut aufgenommen werden können und 
auch die Sicht auf die Lehrende und dadurch ihr Mundbild nicht gleichermaßen im 
Blickfeld liegen, wird unterstützend mit einer Höranlage gearbeitet. Die 
Unterrichtsgestaltung ist in allen Beobachtungen visuell orientiert. In der 
Beobachtung eins kommen Zahlenschablonen, Spielgeld zum Einsatz, die Lehrende 
der Beobachtung zwei verwendet neben bunten Kärtchen mit Knochennamen auch 
ein lebensgroßes Skelett und die Lehrerin der Beobachtung drei arbeitet mit einem 
Bild des Salamanders und Schulbüchern mit Bildern und Texten. In allen 
Unterrichtseinheiten kommt als weiteres Hilfsmittel die LGB und LUG zum Einsatz. 
Die Lehrerinnen in der ersten und dritten Beobachtung verwenden die Gebärden  
ausschließlich zum Erklären von Begriffen und Sachverhalten, die Lehrerin der 
zweiten Beobachtung greift auf LBG während der ganzen Unterrichtseinheit zurück.  
 
1. Gebärden und Gebärdensprache 
Da es sich bei der Gehörlosenschule um eine Unterstufe handelt war es mir nicht 
Möglich am Unterrichtsfach „Politische Bildung“ teilzunehmen. Dennoch geht aus 
den Beobachtungen hervor, dass es zu Verstehensproblemen im Unterricht kommt. 
Die Schulklassen sind sehr vielfältig in ihrer Zusammensetzung an Schülerinnen und 
Schüler und deren Sprach(en)kompetenz. Im Biologieunterricht sitzen beispielsweise 
vier Kinder. Marina ist gehörlos und hat gehörlose Eltern, sie ist mit österreichischer 
Gebärdensprache aufgewachsen. Alima, Syed und Faruk haben eine nicht-deutsche 
Muttersprache. Alima und Syed sind gehörlos, Syed leidet zudem an ADS. Faruk ist 
schwerhörig. Drei Kinder sind mit CI versorgt, Faruk mit einem Hörgerät. Im 
Mathematikunterricht sitzen drei Kinder migrantischer Herkunft und Leon, der 
Österreicher zu sein scheint. Inwieweit es zu Problemen im Verstehen kommt 
beobachte ich nur zwischen Leon und der Lehrerin, da still in Zweiergruppen bzw. 
alleine gearbeitet wird. Almin und die Studentin befinden während der 
Unterrichtseinheit fast ausschließlich im Gang, um dort in Ruhe zu arbeiten. Auch im 
Deutschunterricht verfügen die Kinder die am Unterricht teilnehmen über 
unterschiedliche Voraussetzungen. Thomas ist gehörlos, sein Sprechfertigkeit beim 
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Lesen ist sehr schlecht, Mirac ist migrantischer Herkunft, er besucht erst seit 2 
Jahren die Schule, auch Medina und Hasan sind migrantischer Herkunft. Besonderes 
bei Medina sind Verstehensprobleme zu beobachten. Sowohl beim Verstehen von 
Begriffen, wie beim Lesen treten Schwierigkeiten auf. Ob diese auf den Hörverlust 
oder auf die möglicherweise nicht-österrichische Muttersprache zurückzuführen sind, 
geht aus der Beobachtung nicht hervor. 
Angesichts der Unterrichtsbeobachtungen bestätigen sich die Schwierigkeiten bei 
der Lautsprachentwicklung, dem Sprachverstehen und der Sprechfertigkeit bei 
Kindern mit Hörbeeinträchtigungen (siehe Punkt 3).  
 
Das größte Problem liegt dabei im Verstehen von Begriffen, was sich in der 
Beobachtung zwei und drei zeigt. 
„Faruk bekommt das Kärtchen mit „Speiche“. Er sagt, er wisse was das ist. Das ist  das 
dünne beim Fahrrad. Die anderen nicken und stimmen zu. Die Lehrerin meint, dass das 
stimmt. Aber hier gehe es um das menschliche Skelett und dort gibt es auch einen Knochen 
der so heißt. Sie sagt, dass der Unterarm einen Knochen besitzt, der Speiche genannt wird“ 
(Feldprotokoll 2). 
Faruk kennt das Wort auf seinem Kärtchen. Die Speiche ist ein Teil des Fahrrads. Mit 
dem menschlichen Körper und seinem Knochenbau sind die Schülerinnen und 
Schüler scheinbar noch nicht vertraut, da keines der Kinder weiß, was das Wort auf 
ihren Kärtchen bedeutet. Die Lehrerin erarbeitet gemeinsam mit den Schülerinnen 
und Schüler die Begriffe auf den Kärtchen, um das Wissen über das menschlichen 
Skelett und den Wortschatz zu erweitern. Dabei trifft sie eine interessante und 
wichtige Aussage: 
„Faruk bekommt das Kärtchen mit „Speiche“. Er sagt, er wisse was das ist. Das ist 
das dünne beim Fahrrad. Die anderen nicken und stimmen zu. Die Lehrerin meint, 
dass das stimmt. Aber hier gehe es um das menschliche Skelett und dort gibt es 
auch einen Knochen der so heißt. Sie sagt, dass der Unterarm einen Knochen 
besitzt, der Speiche genannt wird. Sie geht zur Tafel und schreibt „speichern“ auf und 
darunter „Speiche“. Syed sagt, speichern kenne er, dass tut man mit Dateien am 
Computer. Faruk meint, Texte könne man auch speichern. Die Lehrerin nickt und 
meint, bei Euch kann man bei Computern ansetzen, denn da kennt ihr euch 
anscheinend gut aus. Faruk hält das Kärtchen auf den Unterarm von Syed. Die 
Lehrerin nickt“ (Feldprotokoll 2). 
Mit dem Satz „ bei Euch kann man bei Computern ansetzen, denn da kennt ihr euch 
anscheinend gut aus“ zeigt die Lehrerin, dass sie Interesse daran hat, was sich die 
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Kinder bis jetzt an Wissen angeeignet haben, wie deren gegenwärtiger Wissenstand 
ausschaut. Denn eine gemeinsame Basis ist von Bedeutung auf die man aufbauen 
kann (siehe 6.7). Die Kinder in der heutigen Zeit scheinen ein hohes Maß an 
Kompetenz zu besitzen, was Computer betrifft. Die Lehrerin macht sich das zu Nutze 
und baut darauf erklärend die Begriffsdefinition auf. Auch für die Zukunft will sie sich 
diese Interesse und Wissen über Computer bewahren, um möglicherweise wieder 
darauf zurückzugreifen, wenn es von Nöten ist.  
 
Auch in der dritten Beobachtung kommt es zu Schwierigkeiten beim Verstehen von 
Begriffen. 
„Im Text kommt das Wort Schlupfloch vor, welches Medina unkorrekt mit falscher 
Betonung ausspricht. Die Lehrerin fragt das Mädchen, ob es weiß was ein 
Schlupfloch ist. Medina schüttelt den Kopf. Dann fragt die Lehrerin die anderen, ob 
sie wissen was ein Schlupfloch ist. Einige zeigen auf und plappern durcheinander. 
Markus sagt schließlich, das ist ein Loch, wo sich das Tier verstecken kann und wo 
es keiner findet oder sieht. Die Lehrerin nickt und bestätigt die Aussage. Sie erklärt 
genau, was alles ein Schlupfloch sein kann und wozu es die Tiere nutzen. Alle Kinder 
schauen die Lehrerin beim Erklären des Begriffs an. Die Lehrerin fragt, ob alle 
wissen, was ein Schlupfloch ist. Alle nicken und murmeln teilweise ja“ (Feldprotokoll 
3). „Es fällt der Begriff „anpirschen“. Medina schaut auf und blickt zur Lehrerin und 
fragt, was ist das? Die Lehrerin schaut in die Menge und fragt die anderen Kinder ob 
diese wissen, was das ist. Markus reißt sofort die Hand in die Luft. Die Lehrerin nickt 
ihm zu. Er stellt den Begriff pantomimisch dar und meint, wenn man so langsam 
schleicht. Die Lehrerin macht auch die pantomimische Darstellung und sagt 
„anschleichen“ und „langsam und leise“. Dann fragt sie Medina, ob sie jetzt wisse, 
was anpirschen ist. Das Mädchen nickt“ (Feldprotokoll 3) 
Die Sprachentwicklung sowie die Sprechfertigkeit von Medina scheint phonetisch-
phonologisch, wie auch lexikalisch semantisch eingeschränkt. Die gelesenen Worte 
werden von Medina falsch ausgesprochen und betont, auch deren Bedeutung ist ihr 
unklar, obwohl es sich um Begriffe handelt, die ab einem bestimmten Alter 
verstanden werden sollten. In einer Beobachtungssequenz hat die Lehrerin die 
Annahme, dass das Mädchen nicht versteht, was es liest, durch die falsche 
Betonung der Worte. Die Zweite Sequenz zeigt, dass Medina einen weiteren Begriff 
nicht zuordnen kann. Sie meldet sich freiwillig und will wissen, was das Wort 
„anpirschen“ bedeutet. Die Lehrende gibt die Frage weiter an die Klassenkolleginnen 
und Klassenkollegen von Medina. Durch diese Handlung bekommt sie ein Bild 
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davon, wieviele Kinder den Begriff verstehen oder nicht-verstehen, indem sie sieht, 
wieviele Schülerinnen und Schüler aufzeigen um sich zu Wort zu melden um den 
Begriff zu erklären. Markus beispielsweise, zeigt bei jeder Frage der Lehrerin auf und 
kann die Begriffe erklären. Die Lehrerin stimmt jeder Begriffsdefinition zu und ergänzt 
seine Erklärung in LS und LBG, bis alle artikulieren, dass sie verstehen was gemeint 
ist. 
 
Beim Erklären nehmen die Gebärden einen hohen Stellenwert von Seiten der 
Schülerinnen und Schüler ein. Das zeigt auch der Beobachtungsausschnitt während 
der Schularbeit. 
„Syed sitzt noch bei seiner Arbeit und schaut grübelnd drein. Die Lehrerin fragt ihn, 
ob er eine Frage habe oder Hilfe braucht. Syed schaut die Lehrerin an und antwortet 
in GS und LS (ich verstehe es nicht). Die Lehrerin geht hin, kniet sich neben ihn hin 
und schaut ins Heft. Die Frage ist, was macht ein Vogel. Sie pfeift. Syed versteht 
nicht. Sie macht die Gebärde zu pfeifen. Syed versteht und schreibt es hin“ 
(Feldprotokoll 2). 
Für etliche Kinder, wie beispielsweise Syed und Marina ist die Gebärdensprache von 
großer Bedeutung, sie ermöglicht einerseits eine Teilhabe am Unterricht und 
andererseits das Verstehen von Unterrichtsinhalten. 
 
Neben den Gebärden, welche nur an der Gehörlosenschule zur Anwendung 
kommen, sind es die verschiedenartig Unterrichtsmethoden, welche von den 
Lehrerinnen angewendet werden.  
Die Methodenvielfalt ist für mich von großem Interesse, denn „je mehr Lernwege 
genutzt werden, umso besser prägt sich der Lernstoff im Gedächtnis ein!“ (Steck o. 
J.) 
 
2. Unterrichtsgestaltung 
Die Lehrerinnen der ersten drei Unterrichtsbeobachtungen sind sehr kreativ in der 
Unterrichtsgestaltung und binden die Schülerinnen und Schüler aktiv in das 
Unterrichtsgeschehen ein. 
Im Mathematikunterricht steht die Face-to-Face Interaktion im Vordergrund, im 
Biologieunterricht dominiert die Gruppenarbeit im Zweierteam mit anschließender 
Ergebniswiederholung im Plenum und im Zentrum des Deutschunterrichts steht ein 
gemeinsames Erarbeiten der Inhalte im Plenum in Form von Fragen sammeln und 
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anschließendem beantworten. Allen drei Unterrichtseinheiten ist gemein, dass sie auf 
gegenseitigen Interaktionen beruhen. Auf eine Handlung oder Interaktion der 
Lehrerin folgt eine Reaktion der Schülerinnen und Schüler, worauf wieder eine 
Reaktion der Lehrerin folgt usw.  
Die Kreativität der Unterrichtsgestaltung lässt mich darauf schließen, dass die 
Lehrerinnen gerne Unterrichten, sich Gedanken machen und wohl überlegen, wie sie 
den Vermittlungsprozess gestalten sollen unter Berücksichtigung der 
Hörbehinderung der SchülerInnen und Schüler. Alle gewählten Unterrichtsmethoden 
der Lehrenden setzen aktive Mitarbeit voraus. Die Beteiligung am Unterricht, welche 
den Lernenden zugestanden wird schließt mit ein, dass die Lehrenden darauf 
vertrauen können, dass diese Form der Mitgestaltung am Unterricht auch genutzt 
wird.  
 
3. Mitarbeit 
Die Schülerinnen und Schüler der Unterstufenklassen gestalten das 
Unterrichtsgeschehen aktiv mit durch ihr gesamtes Verhalten, ihre Handlungen und  
Interaktionen.  
Das Geschehen in allen Beobachtungen ist geprägt von Partizipation. 
Selbstständiges Arbeiten, Wortmeldungen, Beteiligen an Diskussionen, 
Aufforderungen der Lehrerin nachkommen usw. sind zu beobachten. Störungen oder 
disziplinloses Verhalten treten nur in einem geringen Maß zu Tage (z.B. Batterien 
wechsel, Schablone suchen, Herausrufen ohne Verwendung des Mikrophons). Die 
aktive Beteiligung am Unterricht kann als Spaß und Interesse haben am Unterricht 
interpretiert werden. Ich gehe davon aus, nur wer Freude am Unterricht hat beteiligt 
sich auch daran in Form von Aufzeigen und Fragen beantworten, Wortmeldungen 
geben, einbringen in Diskussionen oder mittun, wenn es erforderlich ist.  
 
Die gewählten Unterrichtsmethoden und die aktive Beteiligung der Schülerinnen und 
Schüler am Unterricht bedingen einander wechselseitig. Denn ohne 
SchülerInnenpartizipation wären diese Formen der Unterrichtsgestaltung nicht 
durchführbar, und umgekehrt, ohne diese Unterrichtsgestaltung wäre kein so hohes 
Maß an aktiver Mitgestaltungsmöglichkeit der Kinder möglich.  
 
Nach Auswertung der Beobachtungsprotokolle der Gehörlosenschule, werden nun 
die Beobachtungsprotokolle der Integrationsschule analysiert. 
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10. Unterrichtsbeobachtungen an der Integrationsschule 
 
Neben der Gehörlosenschule führe ich Unterrichtsbeobachtungen an einer 
Integrationsschule durch. Ich begleite eine Lehrerin zu drei Unterrichtseinheiten. In 
jeder Klasse treffe ich auf ein Kind mit einer Hörbehinderung. 
In der dritten Fachschulklasse (wo ich zwei Mal am Unterrichtsgeschehen teilnehme) 
befindet sich ein hörbehindertes Mädchen, welches in der ersten Reihe sitzt. Sie 
trägt eine Hörbrille teilweise auch ein Hörgerät, in den beobachteten 
Unterrichtseinheiten jedoch nicht. Nach dem Unterricht treffen Fr. Berger und ich im 
Gang auf das Mädchen mit der Hörbrille. Fr. Berger fragt es, warum es den 
Hörapparat nicht im Unterricht trägt. Das Mädchen verrät uns, dass es in manchen 
Unterrichtsfächern auch ohne dem Hörapparat ausreichend höre wie beispielsweise 
in den Unterrichtseinheiten von Fr. Berger.  
Weiters beobachte ich den Unterricht einer Schulversuchsklasse. Es handelt sich 
hierbei um eine sehr bunt gemischte Klasse. Es sind sehr viele unterschiedliche 
Sinnes- und Körperbehinderungen anzutreffen. Die Hälfte der Schülerinnen und 
Schüler sitzen aus unterschiedlichen Gründen im Rollstuhl, auch seh- und 
hörbehinderte Kinder sind in der Klasse. Der hörgeschädigte Bursche sitzt in einem 
Rollstuhl in der ersten Reihe.  
 
Im Lehrerzimmer spreche ich mit Fr. Berger noch über ihren Jahresplan der dritten 
Fachschulklasse im Unterrichtsfach „Zeitgeschichte, politische Bildung, Recht“ unter 
besonderer Berücksichtigung der Politischen Bildung. Die Lehrerin erklärt mir, da die 
Schülerinnen und Schüler mit wenig bis gar kein Wissen über Politik in die 
Fachschule einsteigen (sie wissen teilweise nicht wer Bundespräsident ist) ist es ihr 
ein Anliegen, Grundlagenwissen zu vermitteln. Nur bestimmte Details ins Blickfeld zu 
rücken und zu diskutieren, ist durch die zeitlichen Begrenztheit der 
Unterrichtseinheiten nicht möglich und könnte nicht ausreichend besprochen werden. 
Ihr Ziel ist es, dass sich ihre Schülerinnen und Schüler einen Grundstock an 
politischem Wissen aufbauen und nach draußen mitnehmen, denn dieser ist ihrer 
Meinung nach unabdingbar, um am politischen Leben als mündige Bürger und 
Bürgerinnen teilzunehmen. Folgende Inhalte stehen dabei für die Lehrerin im 
Mittelpunkt: 
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•Überblick über das Rechtssystem in Österreich 
•Who is Who, Bundesregierung usw. (Fotos, …) 
•Nationalratswahlen 
•Europarat 
•Nationalrat 
•Staatsformen 
•österreichisches Recht 
•Regierungsbildung 
 
Fr. Berger unterrichtet neben den Fachschulklassen auch die höherbildenden 
Schulklassen. An der höheren Schule ist Politische Bildung ein eigenständiges 
Unterrichtsfach. Leider gibt es in diesen Klassen keine hörbehinderten Kinder, 
weshalb ich an diesen Klassen keine Unterrichtsbeobachtungen durchführe. 
 
Zu dem Zeitpunkt meiner Beobachtung wiederholt Fr. Berger im Unterricht gerade 
den Themenkreis österreichisches Recht, im Detail „Arbeitsrecht“.  
 
10.1. Beobachtung „Arbeitsrecht“ 
 
Das Thema der beobachteten Unterrichtseinheit „Zeitgeschichte, politische Bildung 
und Recht“ ist das Arbeitsrecht, welches in den vorangegangen Einheiten laut Fr. 
Berger bereits erarbeitet wurde. In der heutigen Unterrichtseinheit soll der 
Themenbereich nochmals zusammenfassend durchgearbeitet werden anhand von 
Fallbeispielen, welche die Lehrerin vorbereitete. Die Schülerinnen und Schüler sollen 
versuchen die Beispiele selbstständig zu lösen. Im Vorfeld der Beobachtung 
berichtet mir Fr. Berger, dass die Beispiele Prüfungsstoff für den Test nächste 
Woche sind. Die Kopien bestehen aus drei Seiten mit etwa zehn bis fünfzehn 
Fragen. 
 
In der dritten Fachschulklasse sitzen zwölf Schülerinnen und Schüler, sieben Kinder 
sind krank gemeldet laut den anwesenden Lernenden. Weiters nimmt ein persönliche 
Assistentin einer körperbehinderten Schülerin am Unterricht teil, die Lehrerin und ich. 
Das hörbehinderte Mädchen sitzt in der ersten Reihe. 
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1. Disziplinlosigkeit 
Der Unterricht ist geprägt von Unruhe und Störungen während der gesamten 
Unterrichtseinheit. Schon beim betreten der Klasse ist dies wahrnehmbar. Es dauert 
lange bis die Lehrerin mit dem Unterricht beginnen kann, da die Schülerinnen und 
Schüler nur schwer zu überreden bzw. zu motivieren sind, sich auf ihre Plätze zu 
setzen und zuzuhören.  
„Ich betrete gemeinsam mit der Lehrerin Fr. Berger die Klasse. Die Tür steht offen. 
Die SchülerInnen sitzen in Gruppen zusammen auf Tischen und Sesseln, tratschen, 
essen und spielen mit den Handys. Ich frage die Lehrerin wo Platz nehmen kann. Sie 
zeigt auf den Tisch in der letzten Reihe und meint, dass dieser frei wäre. Ich bedanke 
mich und gehe zu meinem Platz und setze mich. In der Zwischenzeit geht die 
Lehrerin zum Lehrertisch und sagt laut und deutlich, dass die SchülerInnen alles zur 
Seite legen sollen was nicht zum Unterricht gehört und sich auf ihren Platz setzen 
sollen. Langsam und mit Gemurmel gehen die Schülerinnen zu ihren Plätzen und 
setzen sich, räumen in Ruhe langsam ihre Sachen weg, tratschen aber weiterhin 
miteinander in einem etwas lauteren Ton. Nach etwa zwei Minuten ermahnt die 
Lehrerin die Kinder endlich ruhig zu sein, da die Stunde schon angefangen habe“ 
(Feldprotokoll 4).  
Schon die erste Beobachtungssequenz zeigt, dass das Tratschen ein großes 
Problem darstellt, was sich durch die gesamte Unterrichtseinheit zieht. Die 
Schülerinnen und Schüler sind nur schwer dazu zu bringen aufzupassen und still zu 
sein. Folgende Beispiele aus den Beobachtungen sollen dies untermauern. 
„Manche SchülerInnen sitzen aufrecht, schauen die Lehrerin an und hören zu, andere 
tratschen immer noch miteinander oder spielen mit ihrem Handy unterm Tisch“ 
(Feldprotokoll 4). „Die Lehrerin geht in Richtung Tafel und nimmt den Schwamm in 
die Hand, da die Tafel von der letzten Stunde noch beschrieben ist. [...] In der 
Zwischenzeit beginnen die Schüler wieder etwas lauter miteinander zu tratschen, der 
Lärmpegel in der Klasse steigt. Die Lehrerin bittet die Schülerinnen wieder etwas 
leiser zu sein“ (Feldprotokoll 4). „Als die Lehrerin auf der Tafel beginnt zu schreiben 
schauen alle SchülerInnen nach vorne und tratschen wieder miteinander“ 
(Feldprotokoll 4).  
Es gibt noch eine Reihe von Unterrichtsausschnitten die den Störfaktor des 
Tratschens aufzeigen. Für die Lehrerin scheint dies ein große Schwierigkeit 
dazustellen, da sie die Schülerinnen und Schüler immer wieder bittet und ermahnt 
leiser oder ruhig zu sein.  
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Ein weiterer Störfaktor ist das Spielen mit dem Handy unter dem Tisch sowie das 
herausrufen von Antworten. Mir als Beobachterin ist nicht klar, wie das Antwort 
geben auf Fragen der Lehrerin von statten gehen soll. Nur ein kleiner Teil der 
Schülerinnen und Schüler zeigt auf, wenn die Lehrerin eine Frage stellt, die anderen 
rufen die Antworten heraus.  
„Die erste Frage lautet: „Herr H., Angestellter der Firma Koller, übersiedelt vom 12. in 
den 14. Wiener Gemeindebezirk. Er ersucht seinen Chef um einen freien Tag, da ihm 
dies nach seinem Kollektivvertrag zustehe. Der Chef meint, er müsste sich Urlaub 
nehmen. Stimmt das?“ Es herrscht kurz Stille. Einige Schülerinnen und Schüler 
schreien ihre Meinung, nämlich „ja“ bzw. „nein“ heraus. Die Lehrerin fragt „Wo ist sind 
die Rechte von Arbeitgeber und Arbeitnehmer gereglt? Einige SchülerInnen zeigen 
auf andere rufen heraus „Kollektivvertrag“ „Lehrvertrag“. Almin und Milad zeigen auf. 
Die Lehrerin schaut zu ihnen und fragt, was sie glauben. Die Buben meinen 
„Dienstvertrag“. Die Lehrerin meint, wir haben schon über den Kollektivvertrag 
gesprochen. Gibt es da nur einen einzigen Kollektivvertrag, der für alle Arbeitnehmer 
gilt? Was wird geregelt im Kollektivvertrag? „Wann man arbeiten muss und wie 
lange“, „die Arbeitsbedingungen“ und „wieviel man verdient“ wird herausgerufen“ 
(Feldprotokoll 4). „Die Lehrerin fragt als nächstes, was denn eine Branche sei. „Alle 
Kellner“ oder „alle, die im Supermarkt arbeiten“ wird herausgerufen“ (Feldprotokoll 4). 
Die Unterrichtssequenzen zeigen, dass in den meisten Fällen durch Herausschreien 
die Fragen beantworten werden, ohne den Zwischenschritt des Aufzeigens. Als 
Almin und Milad aufzeigen, erteilt die Lehrerin den beiden explizit das Wort und will 
deren Antwort hören, obwohl die Mitschülerinnen und Mitschüler die Antworten 
bereits gaben in Form von herausrufen. Die Lehrerin scheint die Disziplin der 
wenigen Schülerinnen und Schüler zu schätzen, da sie genau auf diese Kinder 
eingeht und ihnen das Wort erteilt und deren Meinung wissen will. Angesichts 
dessen scheint es, dass die Lehrerin eine Unterrichtskultur mit Aufzeigen und 
Worterteilen bevorzugt, doch die Lernenden kommen diesem Verhalten nicht nach. 
 
Ein Vorfall zeigt im besonderen Maße die Disziplinlosigkeit einer Schülerin: 
„Die SchülerInnen beginnen wieder mit ihren Sitznachbarn zu tratschen und blättern 
im Buch. Einige nehmen das Handy zur Hand oder kramen in den Taschen herum. 
Unerwartet steht Xenia auf mit einem Bleistift in der Hand und geht zu Michaela und 
Deborahs Tisch und sagt irgendetwas zu ihnen. Ich kann es nicht verstehen. Die 
Lehrerin fragt Xenia, was sie dort will. Xenia dreht sich zur Lehrerin um und meint mit 
einem stumpfen Bleistift könne sie nicht schreiben. Während Deborah und Michaela 
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Spitzer suchend in den Taschen kramen tratschen sie mit Xenia. Die beiden können 
keinen Spitzer finden. Xenia geht zum Tisch von Sebastian. Die Lehrerin fragt, ob das 
Bleistift spitzen auch leiser geht. Xenia murmelt irgendetwas vor sich hin. Bernhard 
ruft Xenia und hält ihr einen Spitzer hin, Sie dreht sich um, spitzt ihren Stift, gibt 
Bernhard den Spitzer wieder in die Hand und setzt sich“ (Feldprotokoll 4). 
Xenia ist sehr respektlos gegenüber der Lehrerin, das zeigt sich in der frechen 
Antwort „mit einem stumpfen Bleistift kann ich nicht schreiben“ als die Lehrerin fragt, 
was sie braucht. Sie geht in der Klasse herum von einem Tisch zum nächsten und 
tratscht mit den Mitschülerinnen und Mitschülern.  
 
Die Beobachtung zeigt, dass entweder keine Regeln für den Unterricht mit Fr. Berger 
bestehen oder dass diese von den Schülerinnen und Schülern nicht eingehalten 
werden. Diese fehlende Übereinkunft über das Verhalten im Unterricht scheint zu 
Spannungen und Resignation zu führen. Die Art und Weise, wie die Schülerinnen 
und Schüler den Unterricht mitgestalten wird von der Lehrerin mit zeitweisen 
Ermahnungen, aber überwiegend stillschweigend aufgenommen. Zudem scheint mir 
die Basis der Disziplin, nämlich der Respekt gegenüber der Lehrenden nicht von 
allen Schülerinnen und Schülern gegeben zu sein. Ein weiterer Ausschnitt soll 
aufzeigen, wie es in der Klasse zugeht. 
„Als die Lehrerin die beiden Worte geschrieben hat dreht sie sich zu den 
Schülerinnen um und sagt, ganz oben stehen die Gesetzte, auf der nächsten Ebene 
findet man den Kollektivvertrag. Wer beschließt den den Kollektivvertrag? Es wird 
durcheinander gerufen und laut getratscht. Silvia (das hörbhinderte Mädchen) meint 
„die Wirtschaftskammer“. Die Lehrerin bejaht und macht auf der Tafel einen Pfeli weg 
von KV und schreibt „WK“ hin. Dann fragt sie, wer noch daran beteiligt ist. Es wird 
herausgerufen. Andere tratschen miteinander. Durch den Wortwirrwarr kann ich gar 
nichts verstehen. Die Lehrerin sagt etwas lauter, dass sich die Schülerinnen wieder 
beruhigen sollen. Dann meint sie, die Wirtschaftskammer verhandelt mit der 
Gewerkschaftsbund über den Kollektivvertrag. Dann fragt sie die SchülerInnen, was 
unter dem Kollektivvertag steht und zeigt dabei auf die Tafel. Der Lärmpegel steigt 
wieder in der Klasse, aber keiner antwortet der Lehrerin. Sie schreibt unter das Wort 
KV mit einem Pfeil „BV“. Alle tratschen miteinander. Die Lehrerin ermahnt die 
SchülerInnen, dass das sehr wichtig sei und das sie dies auf die Tafel schreibt, um es 
ihnen bewusst zu machen und zu veranschaulichen, wie das ganze funktioniert und 
zusammenspielt. Sie bittet die Schüler leise zu sein und aufzupassen“ (Feldprotokoll 
4).  
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Das Verhalten der Schülerinnen und Schüler wirkt auf mich sehr erschreckend, da 
ich zuvor eine Gehörlosenschule besuchte, wo die Kinder fleißig mitgearbeitet haben 
und Störungen sehr selten vorkamen. 
Neben der Disziplinlosigkeit, die mir sofort ins Auge stach, stellt sich mir die Frage, 
über welches Wissen die Schülerinnen und Schüler verfügen oder nicht verfügen, da 
das lösen der Fallbeispiele eine große Schwierigkeit darstellte. 
 
2. Lernbereitschaft – Vorwissen 
Da der Unterrichtsstoff der beobachteten Unterrichtseinheit bereits erarbeitet wurde, 
findet heute eine Wiederholung das gesamten Themas „Arbeitsrecht“ in Form von 
Fallbeispielen statt. Die Beispiele sind sehr anschaulich gestaltet und praxisnah 
orientiert. Die Schülerinnen und Schüler sollten mit den Inhalten der heutigen Einheit 
vertraut sein und die Lösung der Fallbeispiele sollte problemlos von statten gehen, 
laut F. Berger. 
„Draußen sagt Fr. Berger zu mir, ob wir uns noch einen Moment an einem Tisch im 
Gang setzen können um kurz nachzubesprechen. Ich nicke. Als wir Platz genommen 
haben sagt sie mir, dass sie mit den Schülern den ganzen Stoff, den sie zur 
Beantwortung der Fragen, welche auf der Kopien stehen schon durchgenommen hat. 
Sie dachte, dass sie alle Fragen, die auf den beiden Blättern stehen heute locker 
schaffen würden“ (Feldprotokoll 4). 
Doch bereits beim ersten Fallbeispiel herrscht Unklarheit über die Antwort. Die 
Lehrerin beginnt nachzufragen und fragt weiter und weiter, um die Schülerinnen und 
Schüler auf den Weg zu bringen, an dessen Ende die richtigen Antwort zu finden 
sein sollt, doch es dauert die ganze Unterrichtseinheit diesen Weg zu gehen und die 
Lernenden zur korrekten Antwort zu führen, dabei wird der gesamte Themenbereich 
Arbeitsrecht wiederholt. Trotz des Zeitaufwands durch oftmaliges Nachfragen und 
Erklären scheint es Fr. Berger wichtig, dass die Lernenden von selbst auf die Antwort 
stoßen. Ihre Intention scheint,  das Wissen, welches sie in den letzten 
Unterrichtseinheiten vermittelt hat, aus den Schülerinnen und Schülern 
herauszuholen und damit die Fragen zu beantworten.  
Doch die Lösung der Fallbeispiele stellt eine zu große Schwierigkeit dar, welche von 
den Schülerinnen und Schülern nicht zu bewältigt ist, da der Unterrichtsstoff 
scheinbar nicht erlernt wurde. Über eine ganze Unterrichtseinheit wird nur eine Ja-
Nein-Frage in Form eines Fallbeispiels beantwortet. 
„Die erste Frage lautet: „Herr H., Angestellter der Firma Koller, übersiedelt vom 12. in 
 81 
den 14. Wiener Gemeindebezirk. Er ersucht seinen Chef um einen freien Tag, da ihm 
dies nach seinem Kollektivvertrag zustehe. Der Chef meint, er müsste sich Urlaub 
nehmen. Stimmt das?“ Es herrscht kurz Stille. Einige Schülerinnen und Schüler 
schreien ihre Meinung, nämlich „ja“ bzw. „nein“ heraus“ (Feldprotokoll 4). „Nach 
kurzer Zeit unterbricht die Lehrerin und sagt, jetzt müssten wir alle wichtigen 
Informationen haben, um den 1. Fall beantworten zu können. Nehmt bitte wieder den 
Zettel zur Hand. Kann mir nun jemand von Euch sagen, ob sich Herr H. Urlaub 
nehmen muss für die Übersiedlung oder nicht? Karin antwortet: „Nein, er muss sich 
keinen Urlaub nehmen. Aber er muss einen Beweis haben, dass er übersiedelt ist.“ 
Alle Schüler hören zu, nehmen die Bleistifte zur Hand, um die Antwort 
aufzuschreiben. Die Lehrerin bejaht Karins Aussage. Sie meint ergänzend, dass man 
eine Meldebestätigung über den neuen Wohnsitz oder andere Dokumente dem 
Arbeitgeber vorlegen muss, um auch die freien Tage zu bekommen. Die Schulglocke 
läutet “ (Feldprotokoll 4). 
Am Ende der Unterrichtseinheit ist schließlich das erste Fallbeispiel gelöst. Um dem 
Ergebnis auf die Schliche zu kommen, wiederholt die Lehrerin Details zum 
Kollektivvertrag, der Betriebsvereinbarung, dem Dienstvertrag und erklärt deren 
Spezifika, sie erläutert die Aufgaben der Gewerkschaft, der Wirtschaftskammer und 
der Arbeiterkammer und grenzt sie von einander ab. Anschließend schreibt sie alles 
kurz zusammengefasst an die Tafel, um das Zusammenspiel der einzelnen Bereiche 
zu veranschaulichen. 
Für mich als Beobachterin hat es den Anschein als wäre das gesamte „Arbeitsrecht“ 
Neuland für die Schülerinnen und Schüler. Bezugnehmend auf die Aussage von Fr. 
Berger, dass es sich heute nur mehr um ein Wiederholung in Form von 
Fallbeispielen handelt und damit eine Überprüfung des Wissensstandes der 
Schülerinnen und Schüler stattfindet, scheint mir die Lernbereitschaft der Kinder sehr 
gering. Die Lehrerin muss viele Erklärungen abgeben und den Kindern quasi die 
Antworten aus der Nase ziehen bzw. in den Mund legen, um die gestellten Fragen 
beantwortet zu bekommen, die wiederum der Beantwortung des Fallbeispiels dient. 
Trotz aller Erklärungen und Hilfestellung von Fr. Berger wird lediglich der erste Fall 
gelöst. 
 
3. Mitarbeit 
Die Klasse besteht am heutigen Tag aus zwölf Schülerinnen und Schülern die sich in 
unterschiedlichem Maße am Unterricht beteiligen. Schon zu Beginn der 
Unterrichtseinheit ist das Ausmaß an Interesse am Unterricht zu erkennen. 
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„Unterdessen spielt das Mädchen vor mir (Michaela) mit ihrem Handy unter dem 
Tisch und Susi (schräg vor mir) mit ihren Fingernägel. Deborah lümmelt am Tisch und 
blättert im Buch, wie auch Xenia.  Die Mädchen in der ersten Reihe, sowie Sebastian 
und Bernhard scheinen der Lehrerin zuzuhören, da sie Fr. Berger ins Gesicht 
schauen, wenn sie spricht und mitschreiben, wenn etwas gesagt wird. Nicole und 
Karin, sowie Almin und Milad zeigen immer wieder auf und rufen Antworten heraus“ 
(Feldprotokoll 4) „Die SchülerInnen beginnen wieder mit ihren Sitznachbarn zu 
tratschen und blättern im Buch. Einige nehmen das Handy zur Hand oder kramen in 
den Taschen herum“ (Feldprotokoll 4). „Der Lärmpegel steigt wieder in der Klasse, 
aber Keine/r antwortet der Lehrerin. […] Alle tratschen miteinander.“ (Feldprotokoll 4). 
„Die Erklärungen von Fr. Berger dauern nun schon etwas länger. Die Klasse wird 
langsam unruhig, Milad und Almin, sowie Deborah und Michaela und Susi und Xenia 
beginnen wieder zu tratschen oder/und mit dem Handy unter dem Tisch zu spielen“ 
(Feldprotokoll 4).  
Die aktive Beteiligung am Unterrichtsgeschehen ist sehr gering, sowie das Wissen 
über die Unterrichtsinhalte zur Beantwortung der Fallbeispiele. Das Fragen stellen 
der Lehrerin führt nicht dazu, die Lernenden zu motivieren oder ihr Interesse zu 
wecken. Es entstehen keine Dialoge oder Diskussionen während der gesamten 
Unterrichtseinheit, es werden lediglich die Fragen von Fr. Berger beantwortet oder es 
entsteht ein Wortwirrwarr, da etliche Kinder gleichzeitig herausrufen und andere laut 
miteinander tratschen.  
In Anbetracht der beobachteten Unterrichtssituation hatte ich das Gefühl,  dass die 
meiste Zeit über die Lehrerin einen Monolog führt und die Schülerinnen und Schüler 
miteinander tratschen, sich mit dem Handy beschäftigen oder sich auf eine andere 
Art und Weise ablenken. Der Schulklasse scheint es sowohl an Lernbereitschaft und 
Disziplin im Unterricht zu fehlen, noch arbeiten sie aktiv am Unterrichtsgeschehen 
mit.  
 
Da es sich bei der nächsten Beobachtung um die weiterführende Unterrichtseinheit 
dieser Unterrichtsstunde handelt, möchte ich die angeführten Probleme nochmals 
aufgreifen und erörtern.  
 
10.2. Beobachtung „Arbeitsrecht 2“ 
 
Bevor ich mit Lehrerin die Schulklasse betrete erzählt sie mir, dass heute weiter an 
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den Fallbeispielen gearbeitet wird. Der Test zum „Arbeitsrecht“ findet morgen statt. 
An der heutigen Unterrichtseinheit nehmen siebzehn Schülerinnen und Schüler, eine 
Persönliche Assistentin und ich teil. Zwei Kinder fehlen. 
 
1. Disziplinlosigkeit 
In der letzten Unterrichtseinheit ist mir im Besonderen die fehlende Disziplin ins Auge 
gestochen. Gegenüber der vorherigen Beobachtung ist eine Steigerung zu erkennen. 
Es dauert eine Ewigkeit bis sich alle Kinder in der Klasse befinden, auf ihren Plätzen 
sitzen und der Lehrerin zuhören. 
„Die Lehrerin geht zum Lehrertisch, legt ihre Sachen ab. Dann geht sie in die Mitte 
des Raumes und ermahnt die Schülerinnen, die immer noch zusammensitzen, dass 
das ein schlechtes Benehmen ist, dass die Stunde schon längst angefangen habe 
und dass alles weggeräumt werden soll, was für die Unterrichtsstunde nicht 
gebraucht wird und das alle auf ihre Plätze gehen sollen. Langsam werden alle 
Sachen eingepackt, getratscht wird immer noch. Es dauert einige Minuten, bis alle 
auf ihren Plätzen sitzen. Auch von draußen kommen noch SchülerInnen herein und 
nehmen allmählich Platz. Alle wirken sehr unbekümmert und gelassen. Die Lehrerin 
sagt auch zu den SchülerInnen, die zur Tür hereingekommen sind, dass die Stunde 
schon längst angefangen hat und dass sie sich rasch setzen und alles wegräumen 
sollen, was gebraucht wird. Ein Schüler setzt sich neben mich. Nach etwa 8 Minuten 
sitzen alle SchülerInnen auf ihren Plätzen, die Handys und Jausen sind weggeräumt. 
[…] Sie sagt zu den SchülerInnen, wenn es das nächste Mal wieder so zu geht, wird 
es einen Klassenbuch-Eintrag geben, die Stunde habe schon vor langer Zeit 
angefangen und das ist unnötig vertrödelte Zeit.“ (Feldprotokoll 5). 
Es dauert etwa zehn Minuten bis die Lehrerin mit ihrem Unterricht beginnen kann. 
Doch bereits nach einiger Zeit kommt es zur nächsten Verhaltensauffälligkeit. Susi ist 
gerade beim Vorlesen eines Fallbeispiels. 
„Susi beginnt (nicht fließend lesend): „Eine Kellnerin bekommt Trinkgeld. Elaubt/nicht 
erlaubt?“ „Erlaubt!!“ höre ich einen Burschen rufen. „OIDA, LOS MI AUSREDN OIDA“ 
schreit Susi laut durch das Klassenzimmer und dreht sich dabei mit dem Kopf nach 
hinten.  Die Lehrerin ermahnt, dass ein besserer Umgangston an den Tag gelegt 
werden soll und dass man auf diese Weise nicht miteinander spricht. Die 
SchülerInnen zeigen keinerlei Reaktion“ (Feldprotokoll 5). 
Die Wortwahl der Schülerinnen ist nicht angemessen. Es klingt asozial und primitiv 
und vor allem respektlos gegenüber dem Mitschüler. Sowohl die Schülerin, wie auch 
der Schüler der herausruft zeigen disziplinloses Verhalten, nämlich ins Wort fallen, 
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hinausrufen sowie schimpfen. Ein solches Verhalten ist mit Sicherheit nicht duldbar 
und muss veränderte werden. 
Ein weiterer Vorfall ist kurz vor Ende der Unterrichtsstunde zu beobachten.  
„Die Lehrerin fragt, was ein Dienstzettel ist und was da drauf steht. Alle beginnen laut 
zu sprechen und mit ihren Sitznachbarn zu diskutieren und achten gar nicht mehr auf 
die Lehrerin. Daraufhin erhebt sich Fr. Berger aus dem Sessel am Lehrertisch und 
sagt laut, dass sie sich beim Klassenvorstand beschweren werde, wenn es nicht 
leiser wird in der Klasse. Es herrscht kein Benehmen, jeder redet ohne sich vorher zu 
melden, es wird ständig durcheinander gesprochen und keiner hört zu, wenn sie 
etwas sagt. Ständig wird 100 Mal nachgefragt, anstatt einmal zuzuhören. Nächstes 
Mal ist der Test zum Thema Arbeitsrecht. Seit bitte ruhig und hört zu, wenn ich etwas 
sage, passt auf und konzentriert euch!!“ (Feldprotokoll 5) 
Die ständigen Störungen im Unterrichtsgeschehen bringen Fr. Berger allmählich aus 
der Fassung. Sie ermahnt die Kinder abermals leise zu sein und aufzupassen, sich 
zu entsprechend zu Verhalten und zu Handeln.  
Das Verhalten und die gesetzten Handlungen der Kinder deuten auf Rebellion. Es 
scheint ein Machtkampf der Kinder gegen die Lehrenden. Die fehlenden 
Konsequenzen von Fr. Berger tragen noch dazu bei. Ermahnungen und 
Androhungen sollten von der Lehrerin auch umgesetzt werden. Denn die Kinder 
scheinen ihr „auf der Nase rumzutanzen“. Andererseits ist diese Schulklasse eine 
dritte Fachklasse, wo der Schulabschluss der Schülerinnen und Schüler in diesem 
Schuljahr bevorsteht. In anbetracht dessen ist es mit Sicherheit schwierig zu diesem 
Zeitpunkt noch Disziplin in die Klasse zu bringen. 
 
2. Mitarbeit und Vorwissen 
Bezugnehmend auf die letzte Unterrichtseinheit hat sich nichts am Verhalten der 
Schülerinnen und Schüler verändert. Es liegt ein gewisses Maß an Spannung und 
Unruhe in der Luft. Zudem fallen wieder die selben Mädchen negativ im Unterricht 
auf, nämlich Deborah, Xenia, Michaela und Susi, sowie die beiden Mädchen Silke 
und Natalie, welche bei der vorherigen Unterrichtsbeobachtung fehlten.  
„Zu der Klasse ist zu sagen, dass wieder sehr viel Unruhe herrscht. Es wird viel 
getuschelt und getratscht oder mit dem Handy unterm Tisch gespielt, vor allen bei 
den 6 Mädchen Silke, Natalie, Susi, Xenia, Michaela und Deborah fällt mir das auf 
(Feldprotokoll 5). 
Neben der konstanten Unruhe sticht das fehlende Know-How der Kinder ins Auge. 
Trotz des Test in der nächsten Unterrichtseinheit scheinen viele Lernende den 
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Unterrichtsstoff nicht zu beherrschen, weshalb die Lehrerin vom selbstständigen 
Lösen der Fallbeispiele über geht zum gemeinsamen Lösen.  
„Die Lehrerin geht nach vorne zum Lehrertisch und sagt, versuchen wir die Fragen 
gemeinsam zu lösen und fragt ihre SchülerInnen, ob jemand das erste Beispiel, das 
lautet: „Einem Mitarbeiter wird aufgetragen, eine Internetseite zu erstellen. Da er dies 
zum ersten Mal macht, gelingt es ihm nicht, die Seite so zu gestalten, wie es ihm 
aufgetragen wurde. Hat er Anspruch auf Entgelt, wenn ihm die Seite völlig misslingt? 
Ja/nein, Warum?“ schon gelöst hat. Niemand antwortet oder zeigt auf. Die Lehrerin 
geht an den Tisch der beiden Schülerinnen in der ersten Reihe, dreht das Buch zu 
sich hin und sagt, dass die Lösung hier im Buch steht und liest vor. Alle SchülerInnen 
nehmen ihre Stifte und schreiben mit. „Der Arbeitnehmer muss seine Arbeit nach 
besten Wissen und Möglichkeiten leisten“ sagt sie erklärend dazu und erläutert ihre 
Aussage. Susi, Xenia, Deborah und Michaela sind mittlerweile wieder mit tratschen 
beschäftigt, Silke und Natalie lümmeln am Tisch und kritzeln mit ihren Stiften, der 
Rest schaut mehr oder weniger auf die Lehrerin und hört zu (Feldprotokoll 5). 
Auch das nächste Fallbeispiel scheint unlösbar. Die Lehrerin bittet Petra den 
nächsten Fall vorzulesen und zu beantworten. 
„Petra liest: „Der Einkäufer eines Modehauses wird von Produzenten zu einer Reise 
eingeladen. Erlaubt/nicht erlaubt?“ Niemand antwortet. Die Lehrerin fragt, wann ist es 
erlaubt, was muss sein, damit der Einkäufer fahren darf? Keine Antwort. Die Lehrerin 
schaut zu Nicole und fragt: „Nicole, was sagst du dazu?.. Du arbeitets bei H&M als 
Einkäufer und ein Produzent lädt dich nach Paris auf eine Modenschau und ein und 
in ein 5* Hotel usw.... Darfst du da hin fahren?“ ...Weder Nicole noch sonst jemand 
gibt eine Antwort. „Habt ihr irgendeine Idee oder Vorstellung, wann es erlaubt ist?“ 
fragt Fr. Berger. ...Immer noch nichts... Die Lehrerin sagt schließlich, wenn es zum 
Beispiel dem Zweck der Weiterbildung dient, dann darf man fahren. Hat noch jemand 
eine Idee? … Stille... Die 4 Mädchen vor mir tratschen miteinander. Silke lümmelt 
immer noch am Tisch. Die anderen schauen auf die Lehrerin oder in die Bücher. 
„Oder wenn der Arbeitgeber davon weiß“ sagt die Lehrerin weiter: „warum darf man 
nicht fahren, ohne dass der Arbeitgeber das weiß oder es der Weiterbildung dient?“ 
...Stille... Die Lehrerin erläutert, dass es z.B. zu einer Preisabsprache kommen 
könnte, der Produzent lädt den Einkäufer ein und im Gegenzug dafür, kauft dieser die 
Produkte zu einem bestimmten Preis...versteht ihr das?“ Teilweise ist ein leichtes 
Nicken zu erkennen. Die Lehrerin fragt weiter: „Wie nennt man eine solche 
unerlaubtePreisabsprache wie in diesem Beispiel?“ ...Keiner antwortet. ..“Korruption“ 
sagt die Lehrerin: „Wisst ihr was Korruption ist?“ (Feldprotokoll 5) 
Den Schülerinnen und Schüler ist die Antwort nicht klar. Sie können nicht verstehen, 
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warum die Einladung nicht erlaubt sein soll. Auch mit dem Begriff „Korruption“ sind 
sie nicht vertraut. Die Lehrerin versucht das Beispiel zu erklären, sowie den Begriff 
zu erläutern. 
„Die Lehrerin erklärt den Begriff der Korruption, dass das Bestechung ist, nicht erlaubt 
ist, unmoralisches Verhalten, dass man sich unerlaubt einen Vorteil aus einer Sache 
holt usw. Dann fragt sie die SchülerInnen, ob sie das verstanden haben. Xenia 
versteht nicht, was Korruption ist und warum es nicht erlaubt sein soll auf Urlaub zu 
fahren, wie in diesem Fallbeispiel angegeben ist, schließlich ist der Produzent Schuld, 
denn der hat ja den Urlaub angeboten. Die Lehrerin verneint dies. Xenia fragt, ob es 
jetzt erlaubt ist oder nicht. Die Lehrerin erklärt: „nur wenn der Arbeitgeber zustimmt 
und es den Einkauf nicht beeinflußt“ Xenia fragt wieder: „Aber warum muss der 
Arbeitgeber zustimmen, das verstehe ich nicht!“ „Der Produzent könnte den Einkäufer 
beeinflussen, so dass dieser Waren einkauft, die er normalerweise nicht einkaufen 
würde!“ „Der Einkäufer ist der Mitarbeiter, der Arbeitnehmer“ fragt Xenia nach. Die 
Lehrerin fragt, ob sie es verstanden hat. Xenia nickt und murmelt irgendetwas ihrer 
Tischnachbarin zu“ (Feldprotokoll 5).  
Xenia äußert verbal, dass sie nicht nachvollziehen kann, warum die Handlung der 
Urlaubseinladung nicht erlaubt ist und dass der Begriff „Korruption“ unverständlich 
ist. Fr. Berger versucht ihr anhand des Fallbeispiels zu erklären, was Korruption 
bedeutet, welche Folgen korrupte Machenschaften mit sich bringen, nämlich 
beispielsweise unerlaubte Preisabsprachen und was die Konsequenz einer 
Preisabsprache ist, dass nämlich nicht der Wettbewerbs-Beste den Zuschlag 
bekommt sondern der Betrieb, der sich einkauft durch Bestechung einer 
Arbeitnehmerin oder eines Arbeitnehmers. Mir scheint, Xenia begreift das Ausmaß 
von Korruption nicht. Sie sieht nur den versprochenen Urlaub und die Kosten, die 
dieser Urlaub mit sich bringt, welche von der fremden Firma übernommen werden. 
Diese Kosten sieht sie als Defizit für die fremde Firma, dass die Firma auch eine 
Gegenleistung verlangt oder verlangen könnte, das kann sie nicht nachvollziehen. Fr. 
Berger versucht Xenia bewusstzumachen was Korruption ist.  Auch als Xenia nickt 
und damit zu verstehen gibt, dass sie nun die Bedeutung des Begriffs verstanden 
habe, bezweifle ich, dass sie den Begriff der Korruption in seinem gesamten Umfang 
versteht, da sie die Definition nicht mit eigenen Worten wiederholt. 
 
Nachdem die Ergebnisse der ersten beiden problematisch erscheinenden 
Fallbeispiele vorliegen, lösen sich die nächsten Beispiele nahezu von selbst. Milad 
zeigt zweimal auf und meldet sich zum Vorlesen, sowie auch Almin, welcher sich 
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einmal zu Wort meldet. Beide beantworten die Fragen problemlos im Anschluss an 
das Vorlesen. Bernhard, Susi und Peter werden von der Lehrerin aufgefordert, 
weitere Fallbeispiele vorzulesen und zu beantworten, da sich außer den beiden 
Burschen niemand freiwillig meldet.  
 
Am Ende der Unterrichtsstunde teilt Fr. Berger weitere Kopien mit einer 
Zusammenfassung des gesamten Arbeitsrechts darauf aus. Im Schulgang berichtet 
mir die Lehrerin, dass sie sich durch das Zusammenschreiben der Inhalte erhofft, 
dass die Schülerinnen und Schüler zumindest ein Mindestmaß an Wissen aufbauen, 
indem sie die ausgeteilte Kurzfassung lernen.  
„Fr. Berger gibt mir auch eine Kopie, die sie heute ausgeteilt hat. Sie erklärt mir, dass 
sie den gesamten Prüfungsstoff auf dieser Kopie  bestehend aus 10 Seiten 
zusammengeschrieben hat, damit die SchülerInnen wenigsten irgendetwas lernen. 
Seit einiger Zeit beschäftigen sie sich schon mit dem Thema Arbeitsrecht, aber sie 
wissen immer noch nichts darüber“ (Feldprotokoll 5). 
 
Allgemein betrachtet denke ich, dass diese Schulklasse eine Herausforderung für 
Lehrende darzustellen scheint. In den beiden beobachteten Einheiten zeigen sich die 
Selben Auffälligkeiten, nämlich Disziplinlosigkeit, wenig Mitarbeit und fehlendes 
Know-How, um die Fragen auf den Kopien zu beantworten. Viele Schülerinnen und 
Schüler wirken desinteressiert und stören den gesamten Unterrichtsbetrieb, was  auf 
lerninteressierte Schülerinnen und Schüler mit Sicherheit negative Auswirkungen hat, 
da sie in der gewaltigen Menge von Störungen nicht mehr zu erkennen sind und in 
ihr untergehen.  
 
3. Politik im Unterricht 
Das „Arbeitsrecht“, welches Fr. Berger in den Unterrichtseinheiten der vierten und 
fünften Beobachtung thematisiert, wurde nicht unter politischen Gesichtspunkten 
besprochen. Da es sich um eine Wiederholung des gesamten Themenbereichs 
handelte war dies auch nicht von Nöten. Inwieweit der Unterrichtsstoff in den 
vorangegangen Unterrichtseinheiten auf politischer Ebene erarbeitet wurde ist mit 
nicht bekannt.  
Das Thema Arbeitsrecht impliziert zwei politische Kategorien, nämlich Macht und 
Recht. Bezugnehmend auf Wolfgang Sander besteht die Möglichkeit, das 
Arbeitsrecht in Hinblick auf folgende Fragen politisch aufzubereiten und zu 
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unterrichten: „Wer kann unter welcher Berechtigung Macht ausüben? (Macht) Wie 
entsteht Recht und wie lässt sich das Verhältnis von Recht und Gerechtigkeit 
verstehen? (Recht)“ (Sander 2009, S. 58). Ausgehend von diesen beiden Fragen hat 
das Arbeitsrecht Potential für den Politikunterricht. Ausgehend von den 
Lernunterlagen der Schülerinnen und Schüler (siehe Anhang Feldprotokoll 5) handelt 
es sich um einen sachlichen und informellen Überblick über das gesamte 
Arbeitsrecht. Auch die Fallbeispiele, welche die Lernunterlagen vervollständigen sind 
ohne politischen Bezug.  
In Anbetracht dessen, dass weder in der mündlich Wiederholung des 
Unterrichtsstoffs noch in den Lernunterlagen ein Bezug zur zum Politischen 
hergestellt wird, gehe ich von der Annahme aus, dass das Arbeitsrecht nicht politisch 
thematisiert wurde. 
 
Dennoch ist mir ein Begriff, nämlich „Korruption“ ins Auge gestochen, welcher ein 
Problem im Unterricht darstellte. Die Schülerinnen und Schüler verstehen nicht was 
Korruption ist und was er bedeutet und welche Konsequenzen korruptes Verhalten 
mit sich bringt. 
„Als die Frage beantwortet ist, meint die Lehrerin, dass der nächste Fall am Zettel 
gelöst werden soll. Sie schaut zu Petra und sagt, dass sie den nächsten Fall vorlesen 
soll. Petra liest: „Der Einkäufer eines Modehauses wird von Produzenten zu einer 
Reise eingeladen. Erlaubt/nicht erlaubt?“ Niemand antwortet. Die Lehrerin fragt, wann 
ist es erlaubt, was muss sein, damit der Einkäufer fahren darf? Keine Antwort. Die 
Lehrerin schaut zu Nicole und fragt: „Nicole, was sagst du dazu?.. Du arbeitets bei 
H&M als Einkäufer und ein Produzent lädt dich nach Paris auf eine Modenschau und 
ein und in ein 5* Hotel usw.... Darfst du da hin fahren?“ ...Weder Nicole noch sonst 
jemand gibt eine Antwort. „Habt ihr irgendeine Idee oder Vorstellung, wann es erlaubt 
ist?“ fragt Fr. Berger. ...Immer noch nichts... Die Lehrerin sagt schließlich, wenn es 
zum Beispiel dem Zweck der Weiterbildung dient, dann darf man fahren. Hat noch 
jemand eine Idee? … Stille... Die 4 Mädchen vor mir tratschen miteinander. Silke 
lümmelt immer noch am Tisch. Die anderen schauen auf die Lehrerin oder in die 
Bücher. „Oder wenn der Arbeitgeber davon weiß“ sagt die Lehrerin weiter: „warum 
darf man nicht fahren, ohne dass der Arbeitgeber das weiß oder es der Weiterbildung 
dient?“ ...Stille... Die Lehrerin erläutert, dass es z.B. zu einer Preisabsprache 
kommen könnte, der Produzent lädt den Einkäufer ein und im Gegenzug dafür, kauft 
dieser die Produkte zu einem bestimmten Preis...versteht ihr das?“ Teilweise ist ein 
leichtes Nicken zu erkennen. Die Lehrerin fragt weiter: „Wie nennt man eine solche 
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unerlaubte Preisabsprache wie in diesem Beispiel?“ ...Keiner antwortet. ..“Korruption“ 
sagt die Lehrerin: „Wisst ihr was Korruption ist?“ Die Lehrerin erklärt den Begriff der 
Korruption, dass das Bestechung ist, nicht erlaubt ist, unmoralisches Verhalten, dass 
man sich unerlaubt einen Vorteil aus einer Sache holt usw. Dann fragt sie die 
SchülerInnen, ob sie das verstanden haben. Xenia versteht nicht, was Korruption ist 
und warum es nicht erlaubt sein soll auf Urlaub zu fahren, wie in diesem Fallbeispiel 
angegeben ist, schließlich ist der Produzent Schuld, denn der hat ja den Urlaub 
angeboten. Die Lehrerin verneint dies. Xenia fragt, ob es jetzt erlaubt ist oder nicht. 
Die Lehrerin erklärt: „nur wenn der Arbeitgeber zustimmt und es den Einkauf nicht 
beeinflußt“ Xenia fragt wieder: „Aber warum muss der Arbeitgeber zustimmen, das 
verstehe ich nicht!“ „Der Produzent könnte den Einkäufer beeinflussen, so dass 
dieser Waren einkauft, die er normalerweise nicht einkaufen würde!“ „Der Einkäufer 
ist der Mitarbeiter, der Arbeitnehmer“ fragt Xenia nach. Die Lehrerin nickt und fragt, 
ob sie es verstanden hat. Xenia nickt und murmelt irgendetwas ihrer Tischnachbarin 
zu“ (Feldprotokoll 5). 
Der Begriff der Korruption ist auch in der gegenwärtigen politischen Diskussion 
aktuell, beispielsweise in Form des Transparenzpakets, welches Korruption 
vermeiden soll. Zudem kann der Begriff der politischen Kategorie Recht zugeordnet 
werden und aus dieser Perspektive erklärt und definiert werden.  
Doch Fr. Berger bleibt bei der Erklärung des Begriffs nah am Fallbeispiel. Xenia fragt 
immer wieder nach und nach und artikuliert, dass sie das nicht verstehe. Nach der 
letzten Frage, welche die Lehrerin mit Zustimmung beantwortet, nickt Xenia und 
wendet sich ihrer Sitznachbarin zu und sagt etwas zu ihr. Aus der Beobachtung geht 
nicht hervor, ob sie es auch WIRKLICH verstanden hat. Die Lehrerin geht nicht mehr 
auf das Verstehensproblem ein, sondern geht zum nächsten Beispiel über. Das 
plötzliche nicken von Xenia, die Wortmeldung zur Nachbarin und die fehlende 
Rückmeldung und Erklärung der Schülerin selbst, was sie nun genau verstanden hat 
lassen mich darauf schließen, dass Xenia zwar eine Idee oder Vorstellung von 
Korruption hat, dass diese aber möglicherweise nicht identisch ist mit der realen 
Begriffsdefinition. Weil Fr. Berger nah am Fallbeispiel bleibt und den Begriff nur 
anhand diese Fallbeispiels und somit auch nur für diesen einen Fall erklärt, fehlt mir 
bei der Begriffsdefinition die allgemeine Erläuterung der Reichweite und Konsequenz 
die korruptes Verhalten generell mit sich bringt, nicht nur wie im Beispiel für die 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer. 
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10.3. Beobachtung „GuGPBWK“ 
 
Die dritte Beobachtung an der Integrationsschule findet in der Klasse des 
Schulversuchs statt. Es handelt sich hierbei um eine neunten Schulstufe, welche den 
Polytechnischen Lehrgang ersetzt. Die Klasse setzt sich aus sieben Mädchen und 
acht Burschen zusammen. Der hörbehinderte Bursche sitzt in der ersten Reihe. 
Das beobachtete Unterrichtsfach nennt sich „Geografie und Geschichte, Politische 
Bildung und Wirtschaftskunde“. Die Fächerkombination umfasst eine Vielzahl an 
Unterrichtsgegenständen, wodurch der Politischen Bildung ein geringes Maß an 
Bedeutung zukommt. Thema der heutigen Unterrichtseinheit ist der 2. Weltkrieg und 
seine Auswirkungen der Macht Hitlers auf die Jugend. In der letzten 
Unterrichtsstunde sind Kopien ausgeteilt worden an denen heute weitergearbeitet 
wird. 
 
1. Mitarbeit 
Die Unterrichtsstunde setzt sich aus zwei Teilen zusammen. Der erste Teil besteht 
aus dem Lösen einer Einsetzübung über den zweiten Weltkrieg, der zweite Teil aus 
dem Lesen eines Artikels über Erziehung und Gesellschaft im dritten Reich.  
An der Einsetzübung wurde bereits in der vorherigen Einheit gearbeitet. Es gestaltet 
sich folgendermaßen: Auf einem Arbeitsblatt befinden sich eine Tabelle mit drei 
Spalten und sieben Zeilen darunter, die Zeilen der ersten Spalte „Kriegsgebiet“ sind 
leer, die Zeilen der zweiten Spalte „Wann“ sind mit Daten gefüllt und die Zeilen der 
dritten Spalte „Auswirkungen“ sind ebenfalls leer. Oberhalb der Spalten sind zwei 
Listen mit den Oberbegriffen „Kriegsgebiet“ und „Auswirkungen“ angeführt. Jede 
Liste enthält sieben Unterpunkte, deren Inhalte von den Schülerinnen und Schülern 
in die entsprechende Spalte zum richtigen Datum einzusetzen sind. Chronologisch in 
der linken Spalte das Kriegsgebiet und in der rechten die Auswirkungen. Die Lösung 
der Einsetzübung findet im Plenum statt. Gemeinsam wird Spalte für Spalte gelöst. 
Die Schülerinnen und Schüler zeigen auf, antworten auf die Fragen der Lehrerin und 
stellen selbst Fragen bei Unklarheiten. Zu jeder Zeile erfolgt eine Erklärung oder 
Erläuterung der Lehrerin. Die Jugendlichen schauen nach vorne und scheinen 
zuzuhören. Nur vereinzelt wird leise getuschelt.  
„Als alle fertig sind mit Schreiben und wieder auf die Zettel bzw. die Lehrerin 
schauen, sagt diese, dass sie nun weitermachen mit dem nächsten Punkt. Sie fragt: 
„Wißt ihr, was die UDSSR ist?“ Es bleibt still. Dann fragt sie, ob die SchülerInnen 
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wissen wer der Machthaber der UDSSR war. Ein Schüler ruft nach vorne „Stalin“. Die 
Lehrerin steht auf und geht zur Tafel uns schreibt folgendes auf „UDSSR Union der 
sozialistischen Sowjetrepublik“ und erklärt wie dieses Land heute heißt und wo es 
liegt. Manche SchülerInnen schauen auf die Lehrerin, manche schreiben nieder was 
auf der Tafel steht. Die Lehrerin dreht sich wieder zu ihren SchülerInnen und beginnt 
über den Nicht-Angriffspakt im August zu erzählen. Sabine fragt: „Aber Hitler hat 
dann doch angegriffen?“ Die Lehrerin nickt und erzählt weiter. Sabine stellt eine 
weitere Frage: „Warum heißt das Barbarossa? Was ist Barbarossa?“ Die Lehrerin 
erläutert, dass es sich hierbei um einen Geheimcode handelt. Alle Schüler schauen 
auf die Lehrerin. Sie wirken sehr interessiert und konzentriert. Fr. Berger fragt, ob 
jemand weiß, woran die Deutschen schließlich scheiterten in Russland. „Am Wetter“ 
antwortet Sabine. Die Lehrerin bejaht. Die SchülerInnen schreiben die Antworten 
nieder“ (Feldprotokoll 6). 
Nach Beendigung der Einsetzübung wird das Kriegsende kurz thematisiert und 
anschließend erfolgt eine Überleitung der Lehrerin zum Austrofaschismus. Fr. Berger 
berichtet über die Wende von der Monarchie zur Demokratie, erzählt über den 
Austrofaschismus und anschließend über die Diktatur unter Hitler und wie sich seine 
Herrschaft auf den Staat und seine Bürgerinnen und Bürger auswirkte, im 
Besonderen auf die Jugend. Die Schülerinnen und Schüler hören zu und 
beantworten die gestellten Fragen. 
„Als alle mit dem Schreiben fertig sind fragt sie: „Wann war der 2. Weltkrieg zu Ende? 
Da gab es 2 gravierende Ereignisse?“ Stefan zeigt auf. Die Lehrerin nickt ihm zu. 
Stefan sagt, dass scheitern gegen Russland und dass die USA stärker waren, daran 
ist Hitler gescheitert. Die Lehrerin bejaht dies und ergänzt, dass 1945 der Krieg zu 
Ende war. Sie fragt weiter, was das für Österreich bedeutete. Was heißt es, 
Österreich wurde wieder errichtet?...Gehen wir etwas zurück in der Zeit. Was war 
1918? Was passierte damals?“ Hasan zeigt auf, die Lehrerin nickt im zu und er 
antwortert: „Das Ende des 1. Weltkrieges“ Die Lehrerin bejaht und fragt weiter, was 
das mit sich gebracht hat. Sabine meldet sich, die Lehrerin nickt ihr zu: „Die Wende“. 
Die Lehrerin fragt, welche Wende das war. Alle hören zu was gesprochen wird und 
schauen zur Lehrerin nach vorne“ (Feldprotokoll 6) 
Auch beim Lesen des Textes wirken die Lernenden sehr aufmerksam. Alle schauen 
nach vorne, zeigen auf und melden sich freiwillig zum Vorlesen einzelner 
Textpassagen. Die Bilder im Text werden betrachtet und mit der Lehrerin 
besprochen, Die Schülerinnen und Schüler scheint das Thema Jugend in der 
Hitlerzeit sehr zu interessieren, da sie immer wieder Fragen stellen und 
Wortmeldungen abgeben. 
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„Sabine schaut zur Lehrerin und fragt, ob es das Buch „Mein Kampf“ noch gibt. Die 
Lehrerin geht auf Sabines Frage ein. Erklärt, dass es ein Streitfrage ist, ob es gut ist 
das Buch zu lesen und geht auf die Pro und Contra ein. Die SchülerInnen schauen 
auf die Lehrerin und hören zu. Es ist leise in der Klasse. Sabine sagt, dass es für sie 
interessant wäre das Buch zu lesen, da sie wissen möchte, wie Hitler dachte. Die 
Lehrerin nickt und sagt, dass der kurze Text unter dem Bild ein Auszug aus dem 
Buch ist und schlägt Sabine vor, gleich zu lesen zu beginnen. […] Die Lehrerin fragt, 
was die Kinder zu der Textpassage sagen. Sabine meint „oarg“. „Was meinen die 
Burschen?“ fragt die Lehrerin. „schlimm“ sagt Bernd, der hörbehinderte Junge. Hasan 
zeigt auf und fragt, ob er weiterlesen darf. Die Lehrerin nickt.“ (Feldprotokoll 6). 
Die ganze Unterrichtsstunde arbeiten die Kinder mit und zeigen Interesse am 
Thema.   Weder Störungen noch Disziplinlosigkeit dominierten den Unterricht. Das 
vorbeireitet Programm von Fr. Berger konnte im ganzen Umfang umgesetzt werden. 
 
2. Politik im Unterricht 
Im zweiten Teil der Unterrichtseinheit steht die Jugend unter der Herrschaft Hitlers im 
Zentrum des Interesses. Fr. Berger rückt in den Erzählungen, Erklärungen und 
Diskussionen die politische Kategorie „Macht“ ins Zentrum. 
Schon im ersten Absatz – ein Auszug aus Hitler „Mein Kampf“ - der gelesen wird, 
wird deutlich, dass Hitler an „seine“ Jugend einen Besitzanspruch stellt und ihnen 
vorschreibt, wie sie zu sein und nicht zu sein hat. Hitler nutzt seine Macht um sich 
seine Bürgerinnen und Bürger zu formen. Die Lehrerin verwendet diesen Zugang um 
den Schülerinnen und Schülern die Macht eines souveränen Herrschers deutlich zu 
machen. Sie bespricht mit den Lernenden die Pflichten der Jugend, die dazu dienen 
zu manipulieren und sie durch einen strikten Tagesablauf auf einen bestimmten Weg 
zu bringen und gleichzeitig ihnen die Individualität auszuradieren, indem sie ihnen 
die Freiheit nimmt sich individuell entwickeln zu können. Die Bilder zwischen den 
Textpassagen untermauern visuell die Aussagen der Lehrerin. Auf allen Bildern 
tragen die Kinder Uniformen, die Mädchen gehen in Reih und Glied. Die Bilder 
tragen zudem zum nachvollziehen des gelesen Textes bei. 
Fr. Berger hat meines Erachtens eine gut durchdachte Themenwahl getroffen und 
mit dem Text und den Bildern das Interesse der Schülerinnen und Schüler geweckt. 
Das liegt meiner Meinung nach daran, dass sich die Lernenden mit der Jugend im 
Text und auf den Bildern identifizieren können. Sie können sich in die Personen, um 
die es im Text geht hineinversetzen und nachvollziehen.  
Aus meiner Sicht handelt es sich bei der Unterrichtsstunde um eine gelungene 
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Politikunterrichtseinheit. Das Thema ist gut gewählt und aufbereitet, im Zentrum des 
Diskussion steht die Politik durch ihre politische Kategorie der Macht. Die 
Schülerinnen sind interessiert und partizipieren in Form von Wortmeldungen, 
Aufzeigen, einbringen in Diskussionen und stellen von Interessens- und 
Verständnisfragen. Der Lernweg über den Text, die Bilder und den Diskussionen 
scheint ebenfalls gut gewählt, da er die Schülerinnen und Schüler an einem 
gemeinsamen Punkt (Wissenstand) abzuholen scheint und in die Thematik einführt.  
 
10.4. Zusammenfassung der Forschungsergebnisse der Beobachtungen an der 
Integrationsschule 
 
1. Hörbehinderung in den Integrationsklassen 
In jeder Unterrichtseinheit befindet sich ein Hörbehindertes Kind. Das Ausmaß der 
Hörbehinderung ist mir nicht bekannt. Indizien für den Grad der Hörbehinderungen 
sind das Gespräch mit der Schülerin aus der Fachschulklasse, die eine Hörbrille trägt 
und nur zeitweise ein Hörgerät. Ihre Aussprache ist klar und deutlich zu verstehen. 
Sie artikuliert, dass sie ausreichend höre und dem Unterricht folgen kann. Der Junge 
in der Schulversuchsklasse zeigt ein Defizit in der Sprech- und Lesefertigkeit als er 
eine Textpassage vorliest. Ob dieses Sprechdefizit mit dem Hörverlust 
zusammenhängt oder mit seiner Mehrfachbehinderung, geht aus der Beobachtung 
nicht hervor, ist aber anzunehmen (siehe Punkt 3.) Zudem kann ich aus der letzten 
Sitzreihe nicht sehen, mit welchen Hörhilfen der Junge versorgt ist. Da er sich im 
Unterricht durch Wortmeldungen einbringt, ist davon auszugehen, dass er die 
Lehrerin hören und verstehen und dem Unterricht folgen kann.  
„Die Lehrerin fragt, was die Kinder zu der Textpassage sagen. Sabine meint „oarg“. 
„Was meinen die Burschen?“ fragt die Lehrerin. „schlimm“ sagt Bernd, der 
hörbehinderte Junge“ (Feldprotokoll 6). 
 
Das Unterrichtsministerium beschreibt Rahmenbedingungen für die Integration eines 
hörgeschädigten Kindes im Regelschulsystem, die es hörbehinderten Schülerinnen 
und Schülern erleichtern sollen, dem Unterrichtsgeschehen zu folgen.  
„Ein hörgeschädigtes Kind braucht oft zum Verstehen die Unterstützung des 
Mundbildes. Es sucht förmlich das Anlitz des Sprechers. Die Sitzordnung für ein 
hörgeschädigtes Kind ist ein wesentlicher Faktor im alltäglichen 
Unterrichtsgeschehen“ (BMUKK 1996, S. 36).  
 94 
Die beiden hörbehinderten Kinder sitzen in der ersten Reihe mit Blick auf die 
Lehrerin. In den pädagogischen Maßnahmen wird diese Sitzordnung als wenig 
geeignet beschrieben, da der Blick auf die Mitschülerinnen und Mitschüler fehlt. Eine 
Verbesserung der Sitzposition bestünde darin, dass das hörbehinderte Kind am 
ersten Tisch an der linken oder rechten Seite sitzt und den Tisch um 90 Grad dreht. 
In dieser Position besteht Blickkontakt mit der Lehrerin und den Schülern (BMUKK 
1996, S. 37). 
 
Da in den Integrationsklassen viele Behinderungen aufeinander treffen, stellt es mit 
Sicherheit eine Schwierigkeit dar, individuell auf jede Art der Behinderung 
einzugehen. Der Sitzplatz in der ersten Reihe lässt daher darauf schließen, dass die 
Hörbehinderung sehr wohl in der Sitzordnung berücksichtigt wurde eben mit der 
Position in der ersten Reihe. 
 
2. Mitarbeit vs. Störungen 
Die vierte und fünfte Beobachtung sind Beispiel per excellence was Störungen und 
Disziplinlosigkeit betrifft. Das Verhalten der Schülerinnen und Schüler wirkt sich 
negativ auf die LehrerInnen-SchülerInnen-Beziehung und auf den Ablauf der 
Unterrichtseinheit aus. Der vorbereitete Unterrichtsstoff der Lehrerin kann nicht in 
vollem Umfang durchgenommen werden, zudem fehlt das Wissen zur Beantwortung 
der Fragen. Die Schülerinnen und Schüler zeigen in einem hohen Maße 
Desinteresse.  
Dieses Desinteresse richtet sich meiner Meinung nach nicht auf die 
Unterrichtseinheit von Fr. Berger, sondern auf die gesamte Schule. Das nicht 
freiwillige Hinsetzen auf die Plätze zu Beginn der Unterrichtseinheit, der respektlose 
Umgang miteinander und mit der Lehrerin spiegelt sich in folgenden Aussagen 
wieder: „Oida, los mi ausredn“ oder „mit einem stumpfen Bleistift kann ich nicht 
schreiben“ (Feldprotokoll 6) sind meines Erachtens Indikatoren für fehlenden 
Respekt und für das Erregen von Aufmerksamkeit. 
Ganz anders gestaltet sich der Unterricht an der Schulversuchsklasse. Obwohl die 
Mitarbeit zaghaft beginnt bei dem Thema zweiter Weltkrieg, werden die Schülerinnen 
und Schüler bei dem Thema Hitlerjugend aufgerüttelt und beginnen den Unterricht 
aktiv mitzugestalten. Die Lernenden bringen sich in die Diskussionen ein, melden 
sich zum Vorlesen oder geben Wortmeldungen ab. 
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3. Politik 
Die Politik nimmt einen eher geringeren Stellenwert ein in der Unterrichtsgestaltung 
der Fachschule. Das Arbeitsrecht wird sachlich mit Blick auf Rechte und Pflichten der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer wiederholt. Wie bereits dargelegt, ist der einzige 
politische Begriff die Korruption, die erklärt und erläutert wird. 
Im Themenbereich Hitlerjugend spielt die Politik eine große Rolle. Neben dem Begriff 
der Macht, werden die Begriffe und Rechtssysteme Monarchie, Demokratie, 
Faschismus und Diktatur erläutert und von einander abgegrenzt.  
 
Die sechste Beobachtung ist meines Erachtens die einzige, wo ich Politikunterricht 
beobachten konnte. Die Gestaltung der Einheit war für mich sehr interessant auch 
die Themenwahl und Aufbereitung des Unterrichts. Der Bezug zur Jugend machte  
die Inhalte lebensnah, die Position der Frau und ihre Rolle im dritten Reich schien mit 
für die Mädchen sehr interessant. In der Textpassage zur Rolle der Frau ist 
folgendes  zu lesen: „Die Frau hat die Aufgabe schön zu sein und Kinder zur Welt zu 
bringen. Die Vogelfrau putzt sich für den Mann und brütet für ihn die Eier aus“.  
„Die Lehrerin fragt, was eine Vogelfrau ist, was das bedeutet. Eine Schülerin meint, 
das ist ein Vergleich mit Tieren. Fr. Berger nickt und fragt weiter, klingt das 
respektvoll? Die SchülerInnen schütteln die Köpfe. Sabine fragt, was damals als 
schön empfunden wurde. Die Schulglocke läutet. Die SchülerInnen bleiben sitzen und 
die Lehrerin kann zu Ende sprechen und erklären was eine Vogelfrau ist. Sie 
beantwortet die Frage von Sabine mit: „blond, blauäugig, arisch“ Dann meint sie, 
dass sie beim nächsten Mal weitersprechen können“ (Feldprotokoll 6) 
In dieser Textpassage kommt es zu einer Diskussion zwischen der Lehrerin und 
ihren Schülerinnen. Die Lehrerin spricht, die Schülerinnen hören zu und bleiben 
sitzen, obwohl die Schulglocke läutet. Auch dieses Verhalten zeigt, dass Interesse 
am Unterrichtthema besteht. Erst als die Lehrerin die Unterrichtsstunde beendet, 
räumen die Lernenden ihre Unterlagen weg und stehen auf.  
 
11. Handlungsweisen der Lehrenden und Lernende 
 
Nach der Bearbeitung der einzelnen Protokolle sollen diese nun zusammengefasst 
werden mittels Inhaltsanalyse. Folgende Kategorien konnten aus den 
Beobachtungsprotokollen herausgearbeitet werden.  
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11.1. Wie handeln und interagieren die Lehrenden im Unterricht? 
 
Die Lehrerinnen bedienen sich bei der Gestaltung des Unterrichts unterschiedlicher 
Methoden. In der Unterrichtsvorbereitung wird der spätere Ablauf der 
Unterrichtseinheit und die Methode zur Vermittlung des Unterrichtsstoffs auf einander 
abgestimmt.  
Im Zentrum meines Interesses steht was all diesen Methoden gemein ist, nämlich 
wie agieren die Lehrerinnen im Verlauf des Unterrichts, um ihr Wissen 
weiterzugeben. Wie gehen sie vor, wie Handeln und interagieren sie. In den 
beobachteten Einheiten kamen folgende Methoden zur Anwendung: gemeinsames 
Lesen, Diskussionen, Inhalte in Zweiergruppen erarbeiten uvm. Im Zuge der 
Auswertung der Unterrichtsprotokolle kamen folgende Kategorien bei allen 
Unterrichtsbeobachtungen zum Vorschein: 
 
•Die Lehrenden fordern auf zum Handeln: Das Auffordern Dinge zu tun oder nicht zu 
tun ist zweckorientiert und ist immer vom Lehrenden initiiert. Die Schülerinnen und 
Schüler sollen beispielsweise die Zahlenschablonen zur Hand nehmen, damit sie 
sich leichter tun beim Rechnen, sollen in 2er-Gruppen zusammengehen, um 
gemeinsam Inhalte zu erarbeiten, sollen in das Mikrophon sprechen, damit alle 
Schülerinnen und Schüler hören was gesagt wird, sollen leise sein und aufpassen, 
damit sie hören, was die Lehrerin zu sagen hat, sollen den Text „Erziehung und 
Gesellschaft“ lesen, um zu erfahren, wie es damals gewesen ist. Jede Handlung 
erfüllt somit einen bestimmten Zweck. Diese Kategorie ist vom Unterricht nicht weg 
zu denken. 
•Die Lehrenden beobachten und schauen zu beim selbstständigen Erarbeiten von 
Unterrichtsinhalten: Die Lehrenden beobachten die Kinder beim selbstständigen 
Arbeiten, um zu schauen, ob die Schülerinnen und Schüler auch das tun, was sie tun 
sollen, aber auch ob sie Hilfe brauchen, wenn Fragen aufkommen oder irgendetwas 
nicht verstanden wird. Im Biologieunterricht schaut die Lehrerin zu, wie die Kinder die 
Knochen an ihrem Partner suchen, im Unterricht „Arbeitsrecht“ beobachtet die 
Lehrerin die Lernenden wie sie versuchen das Fallbeispiel selbst zu lösen, als einige 
Schülerinnen und Schüler die Hand heben, geht sie hin und gibt Hilfestellung. 
•Die Lehrenden stellen Fragen: Die Lehrenden richten Wissens- und 
Verständnisfragen an die Schülerinnen und Schüler um zu schauen, was die 
Lernenden schon wissen oder ob sie die Inhalte verstanden haben.  
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•Die Lehrenden erklären, erläutern, berichten, erzählen, lesen vor: Um Sachverhalte 
oder Inhalte zugänglich zu machen für die Lernenden müssen die Lehrenden 
darüber berichten, davon erzählen, erklären wie es dazu gekommen ist, erläutern 
was genau Geschehen ist oder Textpassagen zum Thema vorlesen. Ziel ist, dass die 
Schülerinnen und Schüler verstehen, was die Lehrerin sagen will. Das beste Beispiel 
ist das Arbeitsrecht, die Lehrerin wiederholt in den beiden beobachteten 
Unterrichtseinheiten nochmals Kollektivvertrag, Betriebsvereinbarung usw., welche 
zum Test kommen. Sie argumentiert, dass die Lernenden in nicht allzu langer Zeit 
selbst berufstätig sein werden ist es wichtig ist zu wissen, wo ist was geregelt, was 
für Rechte und Pflichten habe ich als Arbeitnehmer/Arbeitgebern, was steht mir als 
Arbeitnehmer zu, zum Beispiel Urlaubstage und wo kann ich Nachlesen und mich 
darüber informieren.   
•Die Lehrenden definieren Begriffe: In jeder Unterrichtseinheit, bis auf den 
Mathematikunterricht kommt es bei einzelnen Kindern zu Schwierigkeiten die 
Bedeutung von Begriffen zu verstehen. Die Mitschülerinnen und Mitschüler 
versuchen den Begriff verständlich zu machen, die Lehrenden korrigieren, ergänzen 
und erklären diese anschließend nochmals und fragen bei den Lernenden nach, ob 
der Begriff nun verstanden wird. Die Kinder der Unterstufe haben Probleme, die 
Begriffe „Fußwurzelknochen“, „Erdhöhle“, Schlupfloch“ oder „anpirschen“ zu 
begreifen, in der Oberstufe sind es Begriffe wie „Branche“, die erklärt werden 
müssen und „Korruption“ oder „Kollektivvertrag“, deren Bedeutung, Reichweite und 
Umfang nicht verstanden werden.  
•Die Lehrenden geben Antworten: Die Lehrerinnen geben den Schülerinnen und 
Schülern Rückmeldungen, wenn diese Wortmeldungen abgeben. In der 
Beobachtung fünf und sechs geht es soweit, dass die Lehrerin überdies hinaus ihre 
eigenen Fragen beantwortet, da die Lernenden diese nicht beantworten. 
•Hilfsmittel oder Unterrichtsmaterialien anbieten: Die Lehrenden bereiten im Vorfeld 
des Unterrichts Unterlagen, wie Kopien, ein Bild, Kärtchen mit Begriffen oder Texte 
vor oder wählen Hilfsmittel, wie beispielsweise die Höranlage oder Zahlenschablonen 
aus, die im Unterricht zur Anwendung kommen. Die Unterrichtsmaterialien und 
Hilfsmittel gestalten den Unterricht mit. 
•Die Lehrenden sprechen Mut zu oder ein Lob aus: Sind die Lehrenden von einer 
Leistung überrascht, loben sie ihre Schülerinnen und Schüler, beispielsweise wird 
Markus für den Ausdruck „ich vermute..“ oder Silvia, da sie gut lesen kann. 
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Die beobachteten Unterrichtseinheiten sind unterschiedlich gestaltet, trotzdem lassen 
einheitliche Kategorien finden. Die Handlungsweisen der Lehrenden weisen  
Parallelen auf trotz unterschiedlicher Unterrichtsgestaltung.  
Alle Lehrerinnen versuchen den Schülerinnen und Schülern den Unterrichtsinhalt 
näher zu bringen. Sie berichten über geschichtliche Ereignisse, wie beispielsweise 
dem Austrofaschismus, erläutern Textstellen, wie etwa die Hitlerjugend, erklären 
Zusammenhänge, wie wirkt sich eine Diktatur auf die Jugend aus, informieren die 
Schülerinnen und Schüler über Internetseiten, wo wichtige Informationen wie z.B. 
zum Arbeitsrecht nachzulesen sind, wie etwa Kollektivverträge. Ein weiterer Punkt 
der beim Unterrichten einen hohen Stellenwert einnimmt ist das Definieren von 
Begriffen. In jeder Unterrichtseinheit, außer im Mathematikunterricht kommen 
Begriffe vor, die nicht von allen Lernenden gleichermaßen verstanden werden. Die 
Lehrenden versuchen in einem ersten Schritt durch fragen und nachfragen den 
Begriff gemeinsam mit den Schülerinnen und Schülern zu erarbeiten. In einem 
zweiten Schritt erklären und definieren sie den Begriff detailgenau und fragen 
abschließend, ob alle verstehen was gemeint ist und was der Begriff bedeutet. In der 
Oberstufe gestaltet sich das Begriffe definieren etwas schwieriger, da beispielsweise 
der Begriff „Korruption“ in seiner Gesamtheit verstanden werden soll/muss.  
Weiters werden, um eine gemeinsame Wissensbasis zu schaffen, Fragen an die 
Schülerinnen und Schüler gerichtet, die Antworten werden von den Lehrerinnen 
aufgegriffen, um weiter nachzufragen. Anhand dieses Methode wird sichtbar, was die 
Kinder schon wissen und ob sie die Zusammenhänge von Inhalten verstehen und mit 
dem bereits vorhandenem Wissen verknüpfen können .  
Mithilfe der dargelegten Methodik wird der größte Teil des Unterrichtsinhalts 
erarbeitet. Unterschiedliche Methoden wie gemeinsames Lesen von Texten, 
Gruppenarbeiten und selbstständiges Erarbeiten von Inhalten geben den 
Unterrichtseinheiten ein unterschiedliches Aussehen. 
 
Im Unterschied zu den Lehrenden, wo die Kategorien gleichmäßig ausgeprägt sind, 
differenziert dies bei den Lernenden. 
 
11.2. Wie handeln und interagieren die Lernenden im Unterricht? 
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Unterricht wird in erster Linie von den Lehrenden gestaltet, indem sie den Unterricht 
vorbereiten und didaktische Überlegungen anstellen, wie die Inhalte am 
effizientesten zu vermitteln sind.  
Einen wichtigen Betrag leisten dennoch die Lernenden. Damit der Unterricht auch 
auf die Art und Weise umgesetzt werden kann, wie es sich die Lehrenden vorstellen, 
benötigen sie die Partizipation der Schülerinnen und Schüler. Ohne deren 
Kooperation wird unterrichten problematisch, da Unterricht nur in Form von 
Interaktionen funktioniert. Sowohl Lehrende wie Lernende bewegen sich in einem 
vorgegebenen Rahmen, in welchem sie miteinander agieren. Dementsprechend 
gestalten die Schülerinnen und Schüler den Unterricht mit und tragen dazu bei, dass 
die Unterrichtseinheit „erfolgreich“ ist. Folgende Kategorien kommen hierbei in 
unterschiedlicher Ausprägung zum Vorschein: 
•Selbstständiges Arbeiten und Handeln: Diese Kategorie ist in der Unterstufe sehr 
ausgeprägt. Die Schülerinnen und Schüler nehmen mit hohem Engagement durch 
eigenständiges Arbeiten am Unterricht teil. Elina löst die ganze Unterrichtseinheit 
selbstständig ihre Rechenaufgaben. Die Kinder im Biologieunterricht versuchen 
selbstständig herauszufinden, wo sich die Knochen am Körper befinden, welche auf 
den Kärtchen stehen. Die Schülerinnen und Schüler der Fachschulklasse wiederum 
arbeiten kaum selbstständig, trotz der Versuche der Lehrerin auch selbstständig 
Fallbeispiele zu erarbeiten. Die Schulversuchsklasse zeigt Interesse am 
Unterrichtsstoff, die Inhalte werden jedoch im Plenum erarbeitet und das 
selbstständige Arbeiten tritt in den Hintergrund. 
•Antworten auf Fragen der Lehrerin: Die Kinder der Unterstufe zeigen großes 
Interesse am Unterricht, was sie durch aktive Mitarbeit ausdrücken, wie auch die 
Schülerinnen und Schüler der Schulversuchsklasse. Aufzeigen und Antworten 
gehören hier zum Unterrichtsgeschehen und wird von den Schülerinnen und 
Schülern durchgehend ausgeführt. In den Fachschulklassen ist diese Kategorie 
wenig ausgeprägt, hier definieren Störungen und disziplinloses Verhalten. Fragen 
beantworten erfolgt meist nur in Form von Hinausschreien. 
•Aufforderungen der Lehrerin nachgehen: Für die Unterstufenklassen scheint es 
„normal“ zu sein, den Aufforderungen der Lehrerin nachzukommen. Was die Lehrerin 
wünscht, wird gemacht. Sei es die Tische zu verrücken, selbstständig zu rechnen, 
Fragen zum Salamander zu sammeln oder Textpassagen vorzulesen, die 
Schülerinnen und Schüler kommen den Aufforderungen der Lehrerin nach. In der 
Oberstufe ist diese Kategorie wenig ausgeprägt. Die einzige Aufforderung der 
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Lehrenden besteht darin, Textestellen vorzulesen oder in den Fachschulklassen 
ruhig zu sein und aufzupassen. 
•Fragen stellen: Kommt es zu Unklarheiten oder besteht Interesse an einem 
bestimmten Thema, stellen die Schülerinnen und Schüler Fragen. Diese Kategorie ist 
bei allen Beobachtungen gleichermaßen ausgeprägt. 
•Verbale Konversationen mit der Lehrenden: Die Unterstufen kommunizieren und 
interagieren unaufhörlich mit den Lehrenden. Im Mathematikunterricht kommt es 
beinahe zu einer Einzelbetreuung, drei Lehrende (eine Lehrerin und zwei 
Studentinnen) arbeiten mit drei Schülern, nur Elina arbeitet selbstständig. Im 
Biologieunterricht werden die menschlichen Knochen und im Deutschunterricht das 
Leben des Salamanders gemeinsam diskutiert. Auch die Schülerinnen und Schüler 
der Schulversuchsklasse treten immer wieder in Interaktion mit der Lehrerin, indem 
sie nachfragen oder Wortmeldungen geben, wenn die Lehrerin etwas erklärt. Die 
Kinder der Fachschulklassen kommunizieren vorzugsweise untereinander anstatt mit 
der Lehrerin. Es wird viel getratscht und getuschelt und es kommt zu zahlreichen 
Störungen, welche das Unterrichtsgeschehen dominieren. 
•Aufzeigen bei Fragen der Lehrperson: Da an der Unterstufe in Kleinklassen 
unterrichtet wird, rückt das Aufzeigen in den Hintergrund. Die Unterrichtsgestaltung 
des Mathematikunterrichts macht das Aufzeigen überflüssig, da still und 
selbstständig Aufgaben im Schulbuch gelöst werden. Der Biologieunterricht findet in 
Form von Kleingruppenarbeiten statt, die Ergebnisse werden anschließend im 
Plenum nachbesprochen und erklärt, aufgezeigt wird auch in dieser 
Unterrichtsstunde wenig. Ein weiterer Grund für das fehlende Aufzeigen, um 
Wortmeldungen zu geben und der Dominanz des diskussionsfreudigen Charakters 
stellt meiner Meinung nach die geringe Anzahl an Schülerinnen und Schülern in den 
Klassen dar. In beiden Klassen befinden sich jeweils vier Kinder. Die Möglichkeit, 
das Chaos entsteht, wenn alle Kinder durcheinander sprechen ist gering. Im 
Deutschunterricht zeigen die Lernenden fleißig auf, um Wortmeldungen zu geben, 
vorlesen zu dürfen oder Begriffe zu erklären. Die Schülerinnen und Schüler der 
Fachschule zeigen kaum auf, die Wortmeldungen werden hinausgerufen, wodurch 
oftmals ein Wortwirrwarr entsteht. Im Unterrichtsgeschehen in der 
Schulversuchsklasse  ist aufzeigen ein Bestandteil der Schulkultur. Vor jeder 
Wortmeldung zeigen die Schülerinnen und Schüler auf und warten bis ihnen das 
Wort erteilt wird. 
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•Störungen: Die Störungen in den Unterstufenklassen, sowie in der 
Schulversuchsklasse sind sehr gering. Im Biologieunterricht wechselt ein Mädchen 
die Batterien seines Lautsprechers, was zu einer kurzen Verzögerung führt. Im 
Mathematikunterricht sucht Leon im gesamten Klassenraum seine Zahlenschablone, 
kann sie aber nicht finden. Diese Unterbrechung wirkt sich jedoch nicht auf den 
Unterricht aus, da die Kinder selbstständig arbeiten. In der Schulversuchsklasse wird 
vereinzelt leise miteinander geflüstert, was den Unterricht nicht beeinträchtigt. Eine 
vorherrschende Kategorie in der Fachschule neben der Disziplinlosigkeit nehmen die 
Störfälle ein. Lautes Tratschen, spielen mit dem Handy usw. stehen hier an der 
Tagesordnung, wie auch fehlende Disziplin. 
•Disziplinlosigkeit: Die dominierende Kategorie in den Fachschulklassen ist die 
Disziplinlosigkeit, welche das Unterrichtsgeschehen beherrscht. Das Verhalten der 
Schülerinnen und Schüler ist sehr provokativ, das zeigt sich bei beiden 
Beobachtungen schon zu Unterrichtsbeginn. Die Kinder nehmen nicht ohne Bitten 
und Ermahnen ihre Sitzplätze ein, damit der Unterricht seinen Anfang nehmen kann. 
Eine weitere schlechte Angewohnheit stellt das Herausrufen ohne vorherigen 
Aufzeigen dar, was mitunter zu einem lauten Gesprächswirrwarr führt. Weiters 
runden zu spät kommen, in der Klasse herumspazieren und Schimpfworte das 
Benehmen der Kinder ab.  
 
Bei der Ausarbeitung der Beobachtungsprotokolle wird deutlich, wie stark sich das 
Verhalten der Schülerinnen und Schüler auf die Unterrichtsgestaltung auswirkt.  
In den Beobachtungen, wo die Kategorien Störungen und mangelnde Disziplin 
überwiegen, wird weniger gelernt, da die Zeit dazu verwendet wird, Ruhe in die 
Klasse zu bringen, da der Lärmpegel immer wieder ansteigt und der Vortrag der 
Lehrerin nicht mehr zu hören ist. Zudem ist es der Lehrerin nicht möglich den 
vorbereiteten Unterrichtsstoff durchzunehmen, da sie den gesamten Unterrichtsstoff 
zum Thema „Arbeitsrecht“ wiederholen und erklären muss, da die Kinder die Fragen 
auf den Kopien nicht selbstständig lösen können, obwohl das Themengebiet der 
beiden beobachteten Unterrichtseinheiten bereits vertraut sein sollte. Durch das 
ständige wiederholen, ermahnen, auffordern der Lehrenden und wiederholtem  
erklären, lässt mich die Vermutung aufstellen, dass man als Lehrerin in solch 
schwierigen Klassen zu resignieren beginnt, da keinerlei Interesse am Unterricht und 
Thema bei den Schülerinnen und Schülern zu erkennen ist.  
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12. Unterrichtsgestaltung 
 
Laut meiner Auswertung beeinflussen drei Komponenten den Unterricht auf 
bedeutende Weise und wirken sich auf den Lernprozess im Unterricht aus. 
12.1. Lernwege 
Unter Lernwege sind die Unterrichtsmethoden und die Vorgehensweise der 
Lehrenden sowie die visueller Hilfsmitteln zusammengefasst. Die Lernwege sind die 
Vermittlungsprozesse im Unterricht. 
Aus den Beobachtungen geht hervor, umso mehr Sinneskanäle angesprochen 
werden, desto weniger Störungen und vermehrte Lerneffekte sind festzustellen. Im 
Biologieunterricht spricht die Lehrerin mehrere Sinne an, neben Hören (Erklärungen 
der Lehrerin) und Sehen (das lebensgroße Skelett), findet auch ein gemeinsamer 
Austausch mit Mitschülerinnen und Mitschülern, sowie mit der Lehrerin statt und 
Partneraktivitäten (gegenseitiges Abtasten der Wirbelsäule), wie auch aktive 
Bewegungen (wackelnd auf den Füßen stehen, um die Aufgabe der 
Fußmittelknochen am eigenen Leib zu erfahren) runden den Lernprozesse ab, was 
den Unterricht scheinbar interessanter macht und die Lernbereitschaft steigert.  
„Learning by doing“, Sehen und Angreifen machen den Unterricht lebendig und 
vermindert die Bereitschaft zu störendem Verhalten. 
In der Literatur werden verschiedene Lerntypen beschrieben. Der auditive Lerntyp, 
der durch Hören lernt, der visuelle Lerntyp, der durch Sehen lernt, der 
kommunikative Lerntyp, der durch Gespräche und Diskussionen lernt und der 
motorische Lerntyp, der durch Bewegung lernt (Sütterlin 2004). Die Lehrerinnen 
bedienen sich unterschiedlicher Lernwege, um den Kindern den Unterrichtsstoff über 
mehrere Sinneskanäle näher zu bringen.  
Der auditive Lerntyp benötigt verbale Informationen, um diese behalten und auch 
widergeben zu können. Hören steht im Zentrum dieses Lerntyps, das bedeutet, 
mündliche Vorträge, lautes vor- oder selber lesen, lautes Vorsprechen von Inhalten 
bzw. laute Selbstgespräche sind erforderlich, damit der Unterrichtsstoff erlernt 
werden kann.  
Für den visuelle Lerntyp ist das Sehen unabdingbar. Bilder, Grafiken und 
Illustrationen veranschaulichen und erleichtern das Lernen, farbige Stifte und Marker, 
Tafelbilder, Videos, eine schöne Lernumgebung uvm. bieten eine zusätzliche 
Unterstützung. Das Lesen und Beobachten von Handlungen gehören zu den 
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favorisierten Lernmethoden des visuellen Typs.  
Der kommunikative Lerntyp benötigt Gespräche und Diskussionen um sich Wissen 
anzueignen. Der Austausch mit Anderen ist von großer Bedeutung, wie 
beispielsweise in Form von Gruppengesprächen, Frage-Antwort-Spiele oder Dialoge. 
Beim motorischen Lerntyp steht das „learning by doing“ im Zentrum des Lernens. Um 
sich Wissen anzueignen muss er am Lernprozess aktiv beteiligt sein. Experimente, 
Gruppenaktivitäten oder Rollenspiele sind seine bevorzugten Lernmethoden. 
In der Lernpraxis oder Unterrichtspraxis ist zu berücksichtigen, dass man nicht genau 
einen Lerntyp entspricht, sondern immer einem Mischtyp. Wichtig ist, je mehr 
Wahrnehmungsfelder genutzt werden, umso mehr Lerntypen werden angesprochen, 
und der Unterrichtsstoff wird von mehreren Schülerinnen und Schülern verstanden. 
Die Statistik zeigt, 20% lernen nur über das Hören, 30% nur über das Sehen, 50% 
über Hören und Sehen, 70% über Hören, Sehen und Diskutieren und 90% über 
Hören, Sehen, Diskutieren und selber Tun (Sütterlin 2004).  
 
In der Beobachtung eins im „Mathematikunterricht“ werden drei Lerntypen 
angesprochen, nämlich der auditive, der visuelle und der kommunikative. Die 
Lehrerin erklärt Leon verbal die Rechnungen, was den auditiven Sinn anspricht. Die 
Verwendung der Unterrichtshefte, der Tafel, der visuellen Hilfsmittel, sowie der 
lautsprachbegleitenden Gebärden sprechen das Sehen und damit den visuellen Sinn 
an. Die Dialoge zwischen der Lehrerin bzw. den Studentinnen und den Schülern 
werden dem kommunikativen Lernen zugesprochen. Dementsprechend spricht die 
Mathematiklehrerin mit ihrer Unterrichtsgestaltung drei Sinnesorgane an, nämlich 
Ohren (Hören), Augen (Sehen) und Mund (Kommunizieren). Die Schülerinnen und 
Schüler verwenden visuellen Hilfsmitteln, wie Zahlenschablonen, Spielgeld und Mal-
Reihen-Karten, um das zu Lernende zu veranschaulichen. Das kommunikative 
Lernen erfolgt in den meisten Fällen von den Lernenden aus, Almin sucht die 
Kommunikation mit der Studentin und Leon den Austausch mit der Lehrerin.  
Der „Biologieunterricht“ aus der Beobachtung zwei erfolgt auf allen vier Ebenen, dem 
Sehen, Hören, Diskutieren und Tun. Die Lehrerin erklärt die Knochen (auditiv), teilt 
Kärtchen aus, setzt die Tafel ein und ein lebensgroßes Skelett (visuell), um den 
Unterrichtsstoff näher zu bringen. Die Schülerinnen und Schüler diskutieren in 
Zweierteams und im Plenum über die menschlichen Knochen (kommunikativ). Das 
Spiel zu Beginn der Unterrichtseinheit und die aktiven Bewegungen, zu denen die 
Lehrerin die Schülerinnen und Schüler auffordert, um die Bewegung der Knochen 
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selbst zu erleben (motorisch) runden das Unterrichtsgeschehen ab. Die Schülerinnen 
arbeiten fleißig mit, sie beantworten alle Fragen, diskutieren mit- wie auch 
untereinander und folgen den Handlungen der Lehrerin. Der Unterricht scheint mir 
sehr stimmig. Die Lehrerin und Schülerinnen arbeiten im Einklang miteinander. Es 
kommt zu keinerlei Störungen während der gesamten Unterrichtseinheit. 
Die Lehrerin der dritten Beobachtung, also des „Deutschunterrichts“ bedient sich des 
Hörens, Sehens und Diskutierens, um den Unterrichtsstoff an die Kinder zu 
vermitteln. Der Sinneskanal Hören wird mithilfe einer Höranlage zusätzlich angeregt, 
da Neben- und Störgeräusche vermindert werden .Das Unterrichtsthema der 
heutigen Einheit lautet „der Salamander“. Die Lehrerin verwendet Bilder und ein 
Schulbuch mit vielen Fotos  zur visuellen Darstellung. Auch das Tafelbild mit den 
aufgeschriebenen Fragen unterstützt die Kinder, da sie Sehen können, was gelernt 
wurde, indem nach und nach die Fragen auf der Tafel beantwortet wurden. Die 
Schülerinnen und Schüler zeigen fleißig auf geben Wortmeldungen, melden sich zum 
Vorlesen und diskutieren die neuen Begriffe, die sie heute gelernt haben. Der 
Unterricht wirkt sehr stimmig, die Schülerinnen und Schüler sehr interessiert. Einzig 
die Verwendung der Höranlage und das Hineinsprechen in das Mikrophon stellt eine 
Herausforderung dar. 
In der vierten und fünften Beobachtung wird das „Arbeitsrecht“ thematisiert in Form 
einer Wiederholung des gesamten Themenbereichs. Mit der Unterrichtsgestaltung 
wird lediglich der auditive Lerntyp angesprochen. Das Tafelbild dient der visuellen 
Veranschaulichung der Inhalte, in einem minimalen Maß wird damit auch der visuelle 
Sinneskanal angesprochen. Die Lehrerin versucht durch Fragen die Schülerinnen 
und Schüler dazu zu bewegen, sich aktiv in den Unterricht einzubringen und in 
Diskussion zu treten, was nur einem geringen Maß angenommen wird. Da es sich 
lediglich um eine Wiederholung des Unterrichtsstoffs handelt ist die 
Unterrichtsmethode „einfach gestrickt“.  
Die Gestaltung der sechsten Unterrichteinheit „GuG, PB, WK“ fand in Form von 
zuhören, mitschauen, lesen und diskutieren statt. Im ersten Teil des Unterrichts 
wurde der zweite Weltkrieg chronologisch wiederholt anhand bestimmter Daten, wo 
die Kinder die Ereignisse und deren Auswirkungen zuordnen sollten. Im zweiten Teil 
stand die Jungend unter der Herrschaft Hitlers im Zentrum. Es wurde ein Text 
gelesen und die Inhalte diskutiert, sowie Bilder betrachtet und besprochen, was 
genau darauf zu sehen war. Der autive, visuelle und kommunikative Lerntyp wurde 
mit der Unterrichtsgestaltung angesprochen. 
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Generell zeigen die Unterrichtsbeobachtungen, dass der Unterricht in den 
Unterstufenklassen lebendiger gestaltet ist. Spezifische visuelle Materialien und 
„learning by doing“ kommen nur dort zum Einsatz. Diskussionen wird in allen 
Unterrichtsbeobachtungen Raum gelassen, doch nicht alle Schülerinnen und 
Schülern zeigen Engagement. In allen Klassen ausgenommen den 
Fachschulklassen ist ein Zusammenspiel von Lehrenden und Lernenden zu 
erkennen.  
 
Die hermeneutische Analyse einzelner Sequenzen zeigt darüber hinaus, dass 
Lernwege, welche als positiv erlebt werden, die Schülerinnen und Schüler zum 
Mitarbeiten und Mittun motiviert und damit die Partizipation erhöht.  
 
12.2. SchülerInnenpartizipation 
Unter dem Schwerpunkt SchülerInnenpartizipation werden die Kategorien Mitarbeit, 
Störungen, Disziplinlosigkeit und Lernbereitschaft zusammengefasst. 
Ein gewisses Maß an SchülerInnenpartizipation ist unumgänglich, damit  die 
Lernenden auch auch etwas lernen und der Unterricht als „erfolgreich“ angesehen 
werden kann. Im Idealfall sollten Lehrende und Lernende im Einklang handeln und 
interagieren, was bedeutet, dass sich die Schülerinnen und Schüler auf den 
Unterricht einlassen, indem sie zuhören und sich einbringen. Schlimmstenfalls sollten 
sie still und leise sein, um die  Mitschülerinnen und Mitschüler nicht zu stören, doch 
in den Fachschulklassen wird dieses Maß bei weitem überschritten.  
 
Fehlendes disziplinäres Verhalten und stören im Unterrichtsverlauf sind die 
Hauptaktivitäten der Lernenden in der Fachschulklasse. Unruh (2011, S. 2) 
beschäftigt sich mit Disziplinproblemen im Unterricht und nennt als mögliche 
Auslöser:  
„bestimmte schulische Rahmenbedingungen, wie überfüllte Klassenräume, ein von 
Angst und Unterdrückung geprägtes Schulklima, fehlende oder zu rigide Schulregeln, 
fehlende gemeinsame Absprachen (zum Umgang mit Störungen). Auch zufällige, 
sehr ungünstige Lerngruppenzusammensetzungen, einzelne extrem 
verhaltensschwierige Schüler oder nicht kooperationsbereite Eltern können auch den 
besten Lehrer an seine Grenzen bringen“.  
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Die Basis oder Grundlage der Disziplinherstellung bildet seiner Meinung nach der 
gegenseitige Respekt zwischen Lehrenden und Lernden. Unter Disziplin wird nicht 
die absolute Gehorsam gegenüber dem Lehrenden verstanden, sondern „schlicht, 
dass sich alle Schüler (und natürlich auch die Lehrer) an sinnvolle, gemeinsam 
akzeptierte Regeln halten“ (Unruh 2011, S. 2-3). Er beschreibt neben den Auslösern 
und den Präventivmaßnahmen von Disziplinlosigkeit auch die möglichen 
Handlungsweisen der Lehrenden und Konsequenzen der Lernenden auf die fehlende 
Disziplin. Zielvereinbarungen bzw. Verträge mit einzelnen Schülern, Gruppen oder 
ganzen Schulklassen treffen und bei Einhaltungen der Vereinbarungen die 
Schülerinnen und Schüler belohnen. Von enormer Wichtigkeit ist des weiteren, dass 
die Lehrenden ihren Ärger kontrollieren, sich zuerst beruhigen und dann auf die 
Lernenden zugehen. Ein Möglichkeit bei extremen Störungen stellt das Auszeit-
Nehmen der Lehrerin oder des Lehrers dar. Hierbei verweigert der Lehrende das 
Unterrichten und schreibt statt dessen eine Aufgabe für die Schülerinnen und 
Schüler an die Tafel oder teilt Arbeitsblätter aus. Anschließend setzt sich der 
Lehrende stillschweigend an den Lehrertisch und beobachtet das Geschehen. Zwei 
weitere Optionen sind, zu versuchen, besonders auf die Schülerinnen und Schüler 
(verbal) einzugehen, um zu verstehen, wo die Probleme liegen oder als Alternative 
die gegenteilige Handlung, nämlich genau diese Schülerinnen und Schüler im 
Unterricht zu ignorieren. Als letzte Konsequenz, wenn keine andere Maßnahme 
Wirksamkeit zeigt, dient die Isolation der Schülerin oder des Schülers. Bei immer 
wieder kehrenden Störungen kann man den Lernenden ausgestattet mit 
Arbeitsblättern während der Unterrichtseinheit, nach vorheriger Absprache mit 
anderen Lehrkräften, in eine andere Klasse oder in einen Ruheraum setzen, wo 
sie/er unter Aufsicht die Arbeitsblätter zu erarbeiten hat. Der Lernende muss 
erkennen, dass seine Störungen Konsequenzen mit sich ziehen. Ständige 
Ermahnungen ohne folgende Sanktionen stellen den Lehrenden unglaubwürdig dar 
und die Schülerinnen und Schüler nehmen die Person nicht mehr als 
ernstzunehmendes Gegenüber wahr, was wiederum zu Disziplinverstößen führen 
kann. Die Lehrenden sollten sich die Strafarbeiten gut überlegen und nicht spontan 
verhängen. Vor allem „kluge“ Strafen sind sinnvoll, da die anderen Mitschülerinnen 
und Mitschüler davon profitieren. Kluge Strafen sind beispielsweise das Erstellen 
schriftlicher Materialien für die gesamte Klasse oder das Saubermachen des 
Klassenraums. Wer stört, nimmt anderen Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit 
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etwas zu lernen. Mit der Strafe soll die/der Störende etwas zurückgeben, von dem 
jede/r in der Klasse profitiert (Unruh 2011, S. 4-9). 
Um die Disziplinlosigkeit in der Fachschulklasse zu überwinden müssen Lehrende 
und Lernende gemeinsame Strategien erarbeiten, die das Klima in der Klasse 
harmonisieren. Unruh zeigt Vorgehensweisen auf, um dieser Problematik 
entgegenzuwirken. Denn ein gutes Klassenklima und eine wechselseitige 
Zusammenarbeit von Lehrenden und Lernende fördert das Lernen. 
In den Fachschulklassen scheint Bedarf an Veränderung. Die Schülerinnen und 
Schüler setzen während des gesamten Unterrichtsverlauf Handlungen (Störungen), 
welche bei der Lehrerin Irritationen auslösen, da sie die gesetzte Handlung der 
Schülerin oder des Schülers nicht nachvollziehen und damit verstehen kann. Die 
Lehrerin wünscht sich einen Ablauf ohne Komplikationen, ein gewisses Maß an 
Interesse, um ihre vorbereitet Unterrichtseinheit abzuspielen zu können. Die 
Schülerinnen und Schüler aus der Unterrichtsbeobachtung scheinen sich in eine 
Ecke gepresst: es wird über sie entschieden, das und das hast du zu lernen, so und 
so hast du dich zu Verhalten, das und dann das hast du zu tun und obendrein sollst 
du auch noch Spaß und Interesse daran zu haben. Der Reibungspunkt entsteht 
durch die Polarität der Vorstellungen von Lehrenden und Lernenden betreffend der 
Erwartungen. Die Lehrende erwartet sich etwas völlig anders als die Schülerinnen 
Schülern. Gegen die Vorstellungen der Lehrenden scheinen ein Teil der 
Schülerinnen und Schüler zu rebellieren, dies zeigt sich in disziplinlosem Verhalten 
und andauerndem Stören im Unterrichtsgeschehen.  
Eine Lösungsstrategie könnte es sein, wie Unruh verschlägt, ein Gespräch zu führen, 
indem die Erwartungen und Wünsche der beiden Seiten (Lehrende, Lernende) 
diskutiert werden und gemeinsam Vereinbarungen getroffen werden, die den 
Unterrichtverlauf verbessern. Ein Möglichkeit könnte sein, den Schülern mehr 
Mitbestimmung einzuräumen. Eine stärkere Einbindung in den Unterricht könnte den 
Schülern das Gefühl nehmen, dass nicht alles über ihren Köpfen hinweg entschieden 
wird und sie dem Geschehen ohnmächtig gegenüber stehen und sowieso nichts 
dagegen tun zu können, und ihnen stattdessen das Gefühl geben, durch ihre 
Beteiligung Einfluss auf den Schulalltag zu haben, zb. über einen Teil der Lerninhalte 
oder die Vermittlungsprozesse (beispielsweise Projektarbeit anstelle des 
Frontalunterrichts). Die SchülerInnenpartizipation zeigt sich in der Literatur als 
Strategie mit positiven Effekt. Sie beeinflusst vor allem die LehrerInnen-
SchülerInnen-Beziehung in einem positiven Sinn.  
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Schindler (2006, S. 150) ist Lehrer an einer AHS Schule und führte in seiner 
Schulklasse ein Untersuchung zum Thema SchülerInnenpartizipation über den 
Zeitraum eines Jahres durch. In Laufe dieses Jahres baute Schindler die 
Partizipationsmöglichkeiten der Schülerinnen und Schüler aus und traf mit ihnen 
gemeinsame Vereinbarungen, die von den Lehrenden sowie den Lernenden 
einzuhalten waren (beispielsweise keine unbeliebten Spitznamen, Arbeiten  
innerhalb einer Woche retournieren mit verbaler Beurteilung, Konflikte in  
Klassenvorstandsstunden thematisieren, Lernende sollen artikulieren, wenn sie mit 
der Unterrichtsgestaltung unzufrieden sind). Partizipation bedeutet für ihn, „dass 
SchülerInnen und LehrerInnen als PartnerInnen den Unterricht gestalten und 
mitverantworten“ (Schindler 2006, S. 152). Am Ende des Schuljahres zeigte sich eine 
positive Veränderung im Klassenklima. Alternative Formen von Unterrichtseinheiten 
ergänzten den Schulalltag und führte zu einer Verbesserung der Gemeinschaft und 
des Engagements der Schülerinnen und Schüler. Zudem verbesserten sich die 
Schulleistungen. Der einzige Punkt der Vereinbarung der nicht eingehalten wurde ist, 
Kritik an der Unterrichtsgestaltung zu äußern. Die Autorität des Lehrenden zu 
überwinden schien zu schwer, um die getroffene Vereinbarung einzuhalten 
(Schindler 2006, S 172-173). Die Untersuchung Schindlers zeigt, dass er in seinem 
Partizipationverständnis einen Schritt weiter geht als die Lehrenden in den 
beobachteten Unterstufenklassen, da er den Schülerinnen und Schülern 
Mitgestaltungsrechte am Unterricht einräumt.  
Die Unterrichtsbeobachtungen zeigen, je mehr Partizipation den Schülerinnen und 
Schülern zugestanden wird, umso mehr beteiligen sie sich am Unterrichtsgeschehen. 
Werden die Lernenden nicht aktiv in den Unterricht eingebunden, Verhalten sie sich 
passiv und fühlen sich nicht mitverantwortlich für den Ablauf der Unterrichtsstunde. 
Das bedeutet, es sollte ein gesundes Maß an Partizipation gefunden werden, von 
dem Lehrende und Lernende gleichermaßen profitieren. Die größte Schwierigkeit 
stellen hierbei die Schülerinnen und Schüler dar, da in jeder Klasse unterschiedliche 
Persönlichkeiten sitzen mit individuellen Bedürfnissen die zu Berücksichtigen sind im 
Unterrichtsdesign.  
Dieses gesunde Maß an Partizipation zu finden und zuzulassen ist meines Erachtens 
von großer Bedeutung für guten Unterricht. Aus den Beobachtungen geht weiters 
hervor, dort wo Partizipation teil des Unterrichts ist und Lehrende und Lernende 
zusammenarbeiten, scheint der Lernprozess verbessert und die Lernbereitschaft 
höher als in den Beobachtungen, wo keine oder wenig Partizipation zu erkennen ist. 
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Ein hohes Maß an Partizipation räumt Fr. Berger den Schülerinnen und Schülern der 
Versuchsklasse ein. Am Ende der Unterrichtseinheit geschieht folgendes:  
„Ich gehe zur Tür und verabschiede mich bei den SchülerInnen mit einem „Auf 
Wiedersehen“, die SchülerInnen grüßen zurück. Ich warte auf die Lehrerin und wir 
verlassen gemeinsam die Klasse. Als wir den Gang Richtung Lehrerzimmer gehen, 
kommt ein Schüler von hinten angelaufen und spricht Fr. Berger an. „Fr. Lehrer, sie 
sagten, wenn wir Interesse hätten an irgendetwas bestimmten, dann sollen wir Ihnen 
das sagen. Ich komme ursprünglich aus dem Iran und mich würde die Iranische 
Geschichte interessieren. Könnten wir das eine Stunde durchmachen?“ Die Lehrerin 
bejaht dies. Der Schüler lächelte und geht wieder zurück“ (Feldprotokoll 6). 
Die Lehrerin gibt den Kindern Raum für eigene Interessengebiete. Ein Schüler geht 
auf die Lehrerin zu und fordert das Maß an Partizipation ein, was ihm die Lehrerin 
bietet. Die Möglichkeit der Mitgestaltung erhöht die Partizipation. 
 
12.3. Vorwissen 
Das Vorwissen bezieht sich auf die Kategorien Bildungsniveau und 
Sprachkompetenz und fasst diese zusammen. 
Ausgehende von Giesecke (siehe 6.7.) ist die Grundlage eines Lernprozesses im 
Unterricht die gemeinsame Wissensbasis auf die der Lehrende zurückgreift, um 
neues Wissen an die Schülerinnen und Schüler zu vermitteln. Er beschreibt dies 
anhand eines Beispiels: Ein Experte eines Faches ist zu einem Vortrag eingeladen. 
Im Vorfeld des Vortags macht sich der Redner Gedanken darüber, was er vortragen 
wird, wie er den Vortrag strukturiert und welche Inhalte er enthalten soll und für wen 
er den Vortrag hält. Der dritte Punkt ist hier sehr entscheidend, denn es macht einen 
Unterschied, ob der Vortrag für Kinder, erwachsene Laien oder für Wissenschaftler 
aus dem Selben Fach zu konzipieren ist. Denn die Kinder, wie die Erwachsenen oder 
die Wissenschaftler verfügen über ein unterschiedliches Vorwissen das Thema 
betreffend, was er in seinem Vortrag zu berücksichtigen hat (Giesecke 2000, S. 57-
58).  
Mit dieser Voraussetzung das Vorwissen betreffend bereiten auch die Lehrenden 
ihre Unterrichtseinheiten vor. Sie gehen von einem gewissen Maß an Kompetenzen 
aus, welche die Kinder in den Unterricht mitnehmen und auf dem sie aufbauen 
können. Dieser Wissenstand bildet das Bildungsniveau, welches ähnlich sein sollte, 
damit es zu keiner Überforderung oder Unterforderung einzelner Lernender kommt.  
Das Bildungsniveau spiegelt sich in den Unterrichtsbeobachtung vor allem im 
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Verstehen oder Nicht-verstehen von Begriffen wider. Die Unterrichtspraxis zeigt 
diesbezüglich einen differenzieren Wissensstand in den Unterstufenklassen. Ob das 
beispielsweise bei Medina (siehe Feldprotokoll 3) mit der Hörbehinderung 
zusammenhängt oder dem Migrationshintergrund ist fraglich, aber für pädagogische  
Maßnahmen von Bedeutung. Eine Förderung einzelner Schülerinnen und Schüler im 
sprachlichen Bereich würde meiner Meinung nach dazu beitragen, das Defizit im 
Bildungsniveau auszugleichen. Marina hat beispielsweise Schwierigkeiten in der 
Sprechfertigkeit (siehe Feldprotokoll 2), Medina scheinbar ein Defizit im 
Sprachverstehen. Die Lehrenden gehen auf das Defizit ein.  
In den Unterstufenklassen treten die Defizite der Schülerinnen und Schüler offen 
zutage im Gegensatz zu Oberstufenklassen. Hierbei möchte ich auf den Begriff der 
Korruption (siehe Feldprotokoll 5) Bezug nehmen. Xenia sagt offen, dass sie nicht 
weiß was damit gemeint ist. Die Lehrerin befragt ein Schülerin dazu, diese bleibt still 
und antwortet nicht, was bedeuteten kann, dass sie es auch nicht weiß oder es sich 
nicht zu sagen traut, weil es vielleicht falsch sein könnte. Auch die anderen 
Mitschülerinnen und Mitschüler sind ruhig und enthalten sich ihrer Meinung. Die 
Lehrerin erklärt schließlich den Begriff, doch niemand gibt zu verstehen, ob er es 
auch wirklich verstanden hat, außer Xenia. Sie nickt, als die Fr. Berger fragt, ob sie 
nun versteht was Korruption ist anhand des Fallbeispiels. Keine Schülerin und kein 
Schüler reflektiert den Begriff und seine Reichweite und erklärt ihn mit eigenen 
Worten.  
 
Ausgehend von den Unterrichtsbeobachtungen scheint mir, dass zu erfolgreichem 
Unterricht sowohl Lehrende wie auch Lernende beitragen. Voraussetzung ist, dass 
Lehrende die Inhalte didaktisch gut aufbereitet vermitteln (Lernwege) und dass 
Lernende mitarbeiten im Unterricht und die Bereitschaft haben, sich Wissen auch 
aneignen zu WOLLEN (Partizipation). Grundvoraussetzung dafür stellt der 
gemeinsame Wissensvorrat oder das Bildungsniveau der Schülerinnen und Schüler 
dar (Vorwissen).  
 
13. Resümee 
 
Angesichts der Forschungsergebnisse, welche die Lernwege, die Partizipation und 
das Vorwissen als bedeutungsvoll für den Unterricht darstellen, ergeben sich 
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Konsequenzen für den (Politik-)Unterricht. 
Ein monotoner Unterricht sollte einem lebendig gestaltet Unterricht weichen. 
Abwechselung in den Methoden und eine Thema, welches bei den Lernenden 
Interesse hervorruft, da sie sich beispielsweise mit der thematisierten 
Personengruppe identifizieren können (Hitlerjugend), sind von Vorteil. Zudem sollten 
die Lehrenden ein gewisses Maß an Mitgestaltung und Mitbestimmung einräumen, 
was die Lernbereitschaft fördert, wie Fr. Berger, die es der Schulversuchsklasse 
ermöglicht, ausgewählte Themen der Schüler und Schüler in den Unterrichtsstoff 
einfließen zu lassen. Der Politikunterricht der Schulversuchsklasse zeigt, dass das 
gewählte Thema hinsichtlich eines Basiskonzepts erarbeitet wurde. Basiskonzepte 
legen Vorstellungen über diese bei den Lernende offen, welche als Vorwissen 
bezeichnet werden können, an die die Lehrenden das neuem Wissen anknüpfen. 
Das erworbene Wissen soll die Lernenden dazu befähigen, außerhalb der Schule in 
bestimmten Situationen reagieren und handeln zu können (Sander 2009, S. 57-58).  
Bezugnehmend auf die Beobachtungen der Unterstufenklassen ist, meiner Meinung 
nach eine individuelle Förderung im sprachlichen Bereich von Nöten. Defizite im 
Sprachverstehen, in der Sprechfertigkeit und im Lesen sind all gegenwärtig. Um 
diese auszugleichen und ein einheitliches Bildungsniveau zu schaffen bedarf es 
Förderungen. Die Unterrichtspraxis zeigt darüber hinaus, dass dieses Defizit dazu 
führt, dass in der höherbildenden Schule keine Kinder mit Hörbeeinträchtigungen zu 
gegen sind, sondern nur in der Fachschule anzutreffen sind. Dieser Zustand zeigt, 
dass hörbehinderte in weiterer Folge weniger Zugang zu Politische Bildung erhalten, 
da Politikunterricht in Österreich nur in höherbildenden Schulen als eigenständiges 
Fach (keine Fächerkombination) etabliert ist. 
 
Die Unterrichtspraxis zeigt, dass das sprachliche Defizit  dazu führt, das benötigte 
Bildungsniveau nicht zu erreichen, um auch in einer höherbildenden Schule 
angenommen zu werden oder diese bewältigen zu können, was zur Folge hat, dass 
Kinder mit Hörbehinderungen weniger Zugang zu politischer Bildung bekommen. 
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Die Feldprotokolle sind anonymisiert. Die Namen aller Akteure im Forschungsfeld 
sind geändert. Orte und Namen der Schulen sind in den Feldprotokollen nicht 
angeführt. 
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14.1. Feldprotokoll 1  
 
Datum: 17.11.2011 
Mathematikunterricht  
 
In der Klasse sind anwesend:  
# 4 Kinder (1 Mädchen, 3 Buben), (1 weiteres Kind schnuppert gerade in der 
Integrationsklasse)  
Hasan, Elina und Alminsprechen LS sehr gut, Leon braucht die LBG, um den 
Unterrichtbesser folgen zu können, seine LS ist sehr undeutlich.  
Die Kinder sind auf individuellem Wissensniveau laut Aussage der Lehrerin  
# 1 Lehrerin, sie unterrichtet in LS und LBG  
# Neben mir nehmen noch 2 Studentinnen der PH am Unterricht teil  
 
Unterrichtsmaterialien: 
# Zahlenschablone 
# Mal-Reihen Karten 
# Spiel-Eurogeld 
 
Beobachtung:  
Als ich in die Klasse gebracht werde vom Hrn. Direktor und er die Tür öffnet, kommt 
die Klassenlehrerin mit einem lächeln im Gesicht auf mich zu, gibt mir die Hand grüßt 
mich freundlich. Der Direktor verabschiedet sich und schließt auch ganz schnell 
wieder die Tür. Die Kinder schauen zu uns herüber und kramen nebenbei in ihren 
Taschen herum. Die Lehrerin meint, dass sie jetzt Mathematikunterricht hätten und 
dass noch zwei weitere Studentinnen der pädagogischen Hochschule anwesend 
seien. Ich frage, wo ich mich hinsetzen kann, während ich schon vor dem 
unbesetzten Stuhl stehe ganz vorne. Die Lehrerin bietet mir diesen Platz an. Ich 
ziehe meine Jacke aus, lege meinen Schall ab, hänge beides über die Sessellehne, 
die Tasche stelle ich zu Boden. Hansankommt zu mir gelaufen und greift sich noch 
schnell einige Sachen aus dem Fach des Tisches, an dem ich gleich Platz nehmen 
werde. Die Lehrerin setzt sich in der Zwischenzeit auf einem Drehsessel mit Rollen, 
der vor der Tafel steht. Die Schülerin und Schüler sitzen vor der Lehrerin in einer 
Reihe. Hinten am runden Tisch sitzen 2 Studentinnen der pädagogischen 
Hochschule. Ich sitze vorne am Tisch.  
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Als alle Kinder wieder an ihren Platz sitzen fordert die Lehrerin die Kinder auf, ihre 
Hefte herauszunehmen. Die Kinder nehmen ihre Taschen hoch, öffnen diese und 
beginnen zu kramen und murmeln vor sich hin. Ich kann nicht genau hören was 
gesagt wird. Nach einiger Zeit haben alle ihre Hefte aufgeschlagen am Tisch liegen 
(anscheinend wissen sie, wo weiter gearbeitet wird). Die Lehrerin sagt den Kindern, 
dass die Rechenbeispiele gemacht werden sollen. Sie beugt sich kurz zu mir herüber 
und erzählt, dass die Schülerinnen und Schüler unterschiedlich weit in ihrer 
Entwicklung sind und deshalb unterschiedliches machen.  
Die Lehrerin rückt mit ihrem Sessel zu Leon heran und schaut ihm beim rechnen zu. 
Alminschaut in der Zwischenzeit in die Luft. Die Lehrerin beugt sich zu ihm und sagt, 
er solle hier weiterarbeiten und tippt auf sein Heft. Alminrutscht am Sessel herum, 
sagt aber kein Wort. Elina und Hassan sind still, schauen in ihre Hefte, haben 
Schablonen mit Zahlen vor sich, arbeiten mit den Fingern und schreiben. Studentin 2 
steht auf und geht zu Hasan.  
Die Lehrerin schaut wieder zu Leon und sagt ihm, dass er sich seine Schablone 
nehmen soll, da er sich so leichter tut beim rechnen. (Die Lehrerin spricht mit Leon 
immer in LS und LBG) Leon nimmt seine Tasche und kramt, dann steht er auf geht 
nach hinten zum Kasten und kramt dort herum, danach geht er rüber zum Regal, und 
kramt dort weiter. Die Lehrerin schaut ihm zu. Als er wieder zum Platz geht fragt sie, 
ob er seine Schablone vergessen habe Leon verzieht das Gesicht und nickt. Die 
Lehrerin geht zum Regal neben der Tafel, nimmt eine Schablone und gibt sie Leon, 
der sich in der Zwischenzeit wieder hingesetzt hat. Ich borge dir eine, sagt sie. Leon 
nickt. Leon beginnt auf der Schablone zu zählen. Die Lehrerin schaut zu. Dann 
beginnt sie mit ihm zu sprechen, zeigt dabei auf die Schablone und fragt immer 
wieder: Wievielist 70+80? Leon lümmelt am Tisch, rutscht am Sessel hin und her und 
nuschelt etwas. Die Lehrerin rechnet ihm vor mit den Fingern, erklärt dabei den 
Rechenschritt, zeigt auch immer wieder auf die Schablone und zählt die Zahlen 
Schritt für Schritt. Nun beginnt auch Leon auf der Schablone zu zählen. Gemeinsam 
zählen sie die Zahlen auf der Schablone ab, bis das Ergebnis der Rechnung da ist 
und die Aufgabe gelöst ist. Leon schreibt das Ergebnis in sein Heft.  
Die Lehrerin dreht sich zu Almin, rückt das Heft ein wenig zu sich und schaut sich die 
gemachten Übungen an. Sie beginnt mit den Fingern zu rechnen und verbal zu 
erkärenund schaut Almindabei an. Er beobachtet die Lehrerin und reißt plötzlich die 
Augen auf, nimmt den Radierer, radiert und schreibt das Ergebnis auf.  
In der Zwischenzeit ist Studentin 1 zu Elina gegangen und schaut ihr über die 
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Schulter ins Heft. Sie geht weiter zu Alminund kniet sich zu ihm an den Tisch. Die 
beiden sprechen leise miteinander. Dann reißt Almindie Hand in die Luft. Die 
Lehrerin fragt, was er wolle. Er geht vor zur Lehrerin und fragt sie, ob er mit der 
Studentin hinausgehen könne in den Gang um dort zu rechnen, da es dort leiser ist. 
Die Lehrerin sagt  ja. Almingrinst, nickt der Studentin zu. Er geht an seinem Platz 
zurück, nimmt Heft, Schablone, Stift und Radierer und geht gemeinsam mit der 
Studentin hinaus.  
Die Lehrerin rückt auf ihrem Drehsessel sitzend zu Elina und schaut in ihr Heft, dann 
weiter zu Hasan. Sie beginnt Hasan verbal und mit den Fingern vorzurechnen. (Die 
Mal-Reihen, genauer die 5er-Reihe wird geübt). Sie fragt ihn nach den 5er Schritten. 
Ganz langsam und mit unsicherer Stimme sagt Hasan 5,… 10,… 15,… 20,… 25,… 
30,… Die Lehrerin fragt und wieviel ist 7x5? Dann steht sie auf, geht zum Regal 
neben der Tafel und holt die Karten mit den 5er-Mal-Reihen. Sie geht zu Hasan und 
sagt 1x5 und legt die 5 hin, sagt 2x5 und legt die 10 hin usw. bis sie bei 7x5 
angelangt sind.  
Inzwischen macht Leon verbale Geräusche, die nicht zu überhören sind. Die Lehrerin 
gibt der Studentin, die bei Hasan am Boden kniet die Karten in die Hand und rollt mit 
ihrem Sessel zu Leon heran. Sie schaut in Leons Heft, zeigt auf die Schablone, 
nimmt die Finger zur Hilfe und rechnet im in LS vor. Leon arbeitet mit, er schaut auf 
die Schablone, die Finger der Lehrerin und spricht in LS die Zahlen mit. Dann nimmt 
er sein Heft und schreibt die Lösung hin. Als die Lehrerin mit ihrem Sessel wegrollen 
will, macht er wieder mit verbalen Geräuschen auf sich aufmerksam. Er tippt auf der 
Schablone und spricht laut dazu. Die Lehrerin bleibt bei Leon und unterstützt in 
verbal und bei der Schablone.   
Dann rollt die Lehrerin zu Hasan. Gemeinsam mit der Lehrerin sagt er die 2er-Reihe 
auf: 1x2=2, 2x2=4, 3x2=… Stille. Die Lehrerin beginnt noch mal 2x2=4, 3x2=… „ich 
bin gestern erst um 10 schlafen gegangen“ meint Hasan. Die Lehrerin rollt mit ihrem 
Sessel zu Tafel. Hasan beginnt 1x2=2 und die Lehrerin schreibt die Ergebnisse auf 
2. Dann Hasan 2x2=4, sie schreibt 4 … so geht es weiter bis schließlich 12 auf der 
Tafel steht. Sie zählt die Zahlen durch wenn die 2 einmal nimmst ist es 2, bei 2x ist 
es 4, bei 3 x ist es 6 ..usw. bei 6x ist es 12, dabei zeigt sie auf die Zahlen, die sie auf 
die Tafel geschrieben hat und schaut dabei Hasan an. Wievielist es dann bei 7x? 
Hasan meint 14? mit fragender Stimme. Die Lehrerin fragt nochmals, wievielist 7x2? 
Hasan sagt 14.   
In dem Moment kommen Alminund die Studentin zur Tür herein. Almingeht zur 
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Lehrerin und drückt ihr das Heft in die Hand. Die Studentin geht wieder an ihrem 
Platz zurück. Die Lehrerin nimmt das Heft in die Hand und schaut sich die Aufgaben 
an.  
In der Zwischenzeit arbeiten Leon selbstständig an seinen Aufgaben. Elina hat etwas 
auf ihren Schoß liegen und blättert. Die Lehrerin erklärt Alminetwas und zeigt ihm 
dabei das Heft. Almingeht auf seinen Platz zurück. Geht zur Studentin, schaut dann 
zur Lehrerin und deutet mit der Hand auf den Gang hinaus. Die Lehrerin nickt. 
Alminund die Studentin gehen wieder mit dem Heft und den anderen Utensilien nach 
draußen.   
Leon, Elina und Hasan rechnen weiter. Die Studentin ist immer noch bei Hasan um 
ihn zu unterstützen.   
Die Lehrerin rollt wieder zu Leon. Leon zeigt auf die Schablone und schaut die 
Lehrerin an und beginnt verbal zu zählen. Die Lehrerin schaut abwechselnd auf die 
Schablone und auf Leon und bessert ihn aus. Sie tippt auf der Schablone herum und 
spricht dabei und verwendet die LBG um ihn die Rechnung zu erklären. Dann sagt 
sie laut „Jetzt steht er auf der Leitung“. Die Lehrerin rechnet ihm mit Schablone, 
Fingern und mit Worten vor. Leon grinst sie an. Sie beginnt noch mal von vorne und 
rechnet ihm mit Schablone, Fingern und Worten vor. Dann schaut sie zu mir „er ist 
sturr“ und dass er das gar nicht mag, wenn andere schneller sind als er. Sie sagt zu 
ihm, du kannst in 10er Schritten rechnen, wir brauchen jetzt nicht jede einzelne Zahl 
aufzählen. Du kannst das. Sie nimmt die Schablone und zeigt darauf, spricht dabei 
und verwendet die LBG zum Erklären der Aufgabe. Dann zieht sie das Heft zu sich 
hinüber und die Schablone. Wieder zeigt sie ihm die Rechenaufgabe auf der 
Schablone und nimmt dabei die Finger zur Hilfe. Dann schreibt sie etwas in sein 
Heft. Leon meint nur „verstehe ich nicht“. Die Lehrerin meint, Leon, du kannst in 10er 
Schritten rechnen, das weiß ich. In 10er Schritten zählen und nicht jede einzelne 
Zahl. Vorher hast du das ja auch gerade so gemacht. Sie dreht das Heft wieder zu 
Leon. Er schreibt das Ergebnis hin. Die nächste Aufgabe beginnt.   
Leon zeigt auf die Schablone und zählt. Die Lehrerin schaut zu und macht mit ihren 
Fingern mit bei der Aufgabe. Sie verbessert ihn, als er einen Fehler macht beim 
zählen. Leon schaut auf die Finger der Lehrerin, auf die Schablone und hört ihr zu. 
Er wirkt konzentriert. Abwechselnd schaut er auf die Rechnung, die Schablone und 
die Lehrerin. Die Lehrerin rechnet mit den Fingern vor. Dann rollt sie mit ihrem 
Sessel zur Tafel und schreibt auf 8+20. Leon schaut mit aufgerissenen Augen. Es 
scheint, als hätte er keine Ahnung. Die Lehrerin steht auf, geht nach hinten zum 
 121 
Kasten und nimmt eine Dose mit nach vor. Sie setzt sich hin, öffnet die Dose und 
nimmt Spiel-Eurogeld aus Papier heraus (sieht aus wie bei DKT). Sie legt einen 20€ 
Schein und etliche 1€ Münzen vor Leon hin. Leon beobachtet seine Lehrerin und 
steckt sich die Finger in den Mund. Die Lehrerin nimmt die Schablone und zeigt 
etwas darauf und nimmt 4 1€ Münzen, dann noch einen 20€ Schein und dann noch 8 
1€ Münzen und fragt, wievielist das? Leon schaut auf das Geld, auf seine Lehrerin 
und sie beginnen das Geld laut zu zählen. Er hört auf und schaut fragend drein. Er 
scheint die Lösung nicht zu wissen. Die Lehrerin und er zählen das Geld nochmals 
gemeinsam. Dann fragt sie. Wievielist 30+2? Leon schaut. Plötzlich fällt die 
lösung32, ich weiß nicht genau ob von Leon oder der Lehrerin, da ich gerade Notizen 
schreibe. Leon schreibt 32 in sein Heft. Dann fragt er, ob er dann aufs Klo gehen 
kann. Die Lehrerin meint, nach der nächsten Rechnung.  
Weiter geht es mit der nächsten Rechnung. Die Lehrerin schiebt Leon das Spielgeld 
hin und sagt ihm, er soll 7€ auflegen. Das tut er. Dann soll er noch 70€ auflegen. 
Lukas zählt das Geld. Als der gesamte Betrag am Tisch liegt, zählt er es laut und 
sagt das Ergebnis. Die Lehrerin sagt, stimmt. Leon schreibt es auf. Dann steht er auf 
und geht nach draußen.  
Die Lehrerin schaut kurz zu Hasan. Hasan ist noch mit der 5er-Reihe beschäftigt. Er 
beherrscht sie in der Zwischenzeit und hat sie in sein Heft geschrieben. Er lächelt 
und freut sich. Dann meint er, er habe heute nicht sehr viel geschrieben. Dann 
rechnet er mit der Studentin weiter.   
Leon ist wieder zurück. Als er auf seinem Platz sitzt, rollt die Lehrerin wieder zu ihm 
hin und sie rechnen gemeinsam weiter. Mit Fingern, Schablone und dem Spielgeld 
wird gearbeitet. Leon rechnet selbstständig, die Lehrerin schaut zu. Das Ergebnis ist 
falsch. Die Lehrerin rechnet ihm wieder verbal, mit Finger und Schablone vor. Leon 
zeigt auf der Schablone mit. Als der Fehler korrigiert ist, schreibt es das Ergebnis auf. 
  
Alminkommt mit der Studentin zur Tür herein. Er geht zu Lehrerin und hält ihr das 
Heft hin. Die Lehrerin wartet noch, bis Leon das Ergebnis aufgeschrieben hat und 
nimmt dann das Heft von Alminund schaut sich die Rechnungen an.  
In dem Moment blinkt die Schulglocke. Die Lehrerin gibt Almindas Heft nickend in die 
Hand und sagt, dass Pause ist. Die Kinder räumen ihre Sachen weg. Ich bedanke 
mich bei der Lehrerin, frage noch einige Dinge, verabschiede mich bei der Lehrerin 
und dann noch laut bei den Kindern und gehe in die nächste Unterrichtsstunde. 
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14.2. Feldprotokoll 2 
Datum: 17.11.2011 
 
Biologieunterricht  
 
In der Klasse sind anwesend: 
# 4 Kinder (2 Mädchen, 2 Burschen), 1 weiteres Kind schnuppert gerade in der 
Integrationsklasse  
# 1 Lehrerin, sie unterricht in LS und LBG  
# 2 Studentinnen der PH  
 
Vorbemerkung: 
Es wird noch an der Deutsch-Schularbeit geschrieben. Die Schüler haben keinen 
begrenzten Zeitraum, sie haben so viel Zeit zur Verfügung, wie sie brauchen.   
Die Lehrerin erzählt mir, dass es keine adäquaten Schulbücher für den Unterricht 
hörgeschädigter Kinder gibt. Sie verwendet die Bücher der Hauptschule. Die 
Illustrationen in den Büchern sind gut. Die Texte sind zu schwierig und komplex 
(siehe Foto als Beispiel). Die meisten Lehrerinnen und Lehrer verfassen die Texte für 
den Unterricht selbst.   
Es gibt an der Schule GL-Assistentinnen, die dort im Unterricht unterstützen, wo sie 
gebraucht werden. Alle Lehrerinnen und Lehrer an der Schule besitzen GS 
Kompetenz.  
Die Lehrerin gibt mir Informationen über die Schülerinnen und Schüler, die in dieser 
Klasse sitzenMarina ist gehörlos, wie ihre Eltern. Sie ist mit ÖGS aufgewachsen. Bei 
der LS tut sie sich meines Erachtens sehr schwer, wie auch Alima. Alima wie auch 
die 2 Burschen haben eine Nicht-deutsche Muttersprache. Alina ist gehörlos und 
trägt ein CI. Faruk ist schwerhörig. Seine LS ist ausgezeichnet. Syed trägt ein CI wie 
Alima. Er leidet außerdem an ADS. Seine LS klingt für mich mittelmäßig verständlich. 
 
Unterrichtsmaterialien:  
• bunte Kartonkärtchen mit jeweils einen Namen eines Skelettknochens des 
menschlichen Körpers  
• ein Skelett in Lebensgröße  
 
Beobachtung:  
Ich klopfe an die Tür und öffne sie langsam. Die Lehrerin kommt mir entgegen und 
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sagt leise, dass hier noch an der Deutsch-Schularbeit geschrieben wird. Sie gibt mir 
die Hand. Ich folge ihr und setze mich an dem Tisch, der beim Lehrertisch steht. Die 
Jacke und meinen Schal hänge ich über meinen Sessel und nehme mein Notizbuch 
heraus.  
Am Lehrertisch liegen bunte Kärtchen mit Begriffen über das menschliche Skelett. 
Daneben liegen Übungsblätter mit Fragen zum menschlichen Skelett und ein 
Biologiebuch. Die Lehrerin setzt sich an ihrem Tisch und erzählt mir etwas über die 
Klasse (siehe Vorbemerkung). Die Schüler haben kurz zu mir hergeblickt, als ich die 
Klasse betrat und schreiben dann weiter an ihrer Schularbeit.   
Nach etwa 15 Minuten beginnen die Schülerinnen und Schüler die Schularbeiten 
abzugeben. Der erste ist Faruk, dann Alimaund Marina. Syedsitzt noch bei seiner 
Arbeit und schaut grübelnd drein. Die Lehrerin fragt ihn, ob er eine Frage habe oder 
Hilfe braucht. Syedschaut die Lehrerin an und antwortet in GS und LS (ich verstehe 
es nicht). Die Lehrerin geht hin, kniet sich neben ihn hin und schaut ins Heft. Die 
Frage ist, was macht ein Vogel. Sie pfeift. Syedversteht nicht. Sie macht die Gebärde 
zu pfeifen. Syedversteht und schreibt es hin. Die Lehrerin geht an den Lehrerisch 
zurück. Syedschließt das Schularbeitsheft und gibt ab. Alle Schüler räumen das 
Federpennal ein. In der Zwischenzeit geht die Lehrerin zu den Fenstern hinter mir 
und öffnet eines und sagt den Kindern, dass sie die Tische zusammenrücken 
(Sitzordnung 2) sollen. Dann stellt sie sich vor die Klasse und wartet, bis wieder alle 
auf ihren Plätzen sitzen und fragt, wie es ihnen bei der Schularbeit gegangen ist. Die 
Lehrerin spricht in LS und LBG während des gesamten Unterrrichts. Alle nicken bis 
auf Syeder wackelt mit dem Kopf. Die Lehrerin beruhigt und meint, dass schon alles 
gut gehen wird.   
Dann schaut sie zu mir herüber und sagt, dass ich heute in dieser Stunde beim 
Unterricht zuschauen werde. Fakurschaut mich an und fragt gleich, wie ich heiße und 
woher ich komme. Ich stelle mich kurz mit Namen vor, sage, dass ich Studentin bin, 
dass ich aus Krems komme. Fakurfragt gleich, ob das in Österreich ist. Ich nicke und 
sage, das ist in Niederösterreich. Die Lehrerin holt einen Atlas aus ihrer 
Lehrertischlade, schlägt ihn auf und zeigt den Kindern, wo Krems liegt. Fakurfragt, ist 
das 2 Stunden weg? Ich sage, ja richtig, ungefähr 2 Stunden. Die Lehrerin fragt die 
Kinder, an welchem großen Fluss Krems liegt. Marina antwortet in ÖGS mit Donau. 
Die Lehrerin nickt. Dann setze ich mich wieder. Die Lehrerin legt den Atlas zurück.   
Sie stellt sich wieder vor die Schüler und sagt, heute machen wir ein Spiel. Kommt 
nach vor und wir bilden einen Kreis. Die Schülerinnen und Schüler, wie auch die 
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beiden Studentinnen stehen auf und gehen nach vor um einen Kreis zu bilden. Als 
der Kreis fertig ist wird gesungen und einander in die Hände geklatscht. Wenn das 
Lied aus ist, scheidet der aus, der als letzter geklatscht hat (erinnert mich an die 
Reise nach Jerusalem). Zum Schuss stehen nur mehr Faruk und eine Studentin da. 
Die beiden haben gewonnen. Alle Kinder, die Lehrerin und die Studeninnen lachen 
und applaudieren. Dann meint die Lehrerin, dass sich jetzt alle zu zweit 
zusammentun sollen um 2er Gruppen zu gründen. Die Mädchen, die Burschen und 
die Studentinnen bilden jeweils eine Gruppe. Die Lehrerin gibt jedem ein buntes 
Kärtchen mit einem Namen eines menschlichen Knochens in die Hand und sagt, 
dass sie das Kärtchen auf die Körperstelle des Partners geben sollen, wo sich der 
besagte Knochen befindet.  
Faruk bekommt das Kärtchen mit „Speiche“. Er sagt, er wisse was das ist. Das ist 
das dünne beim Fahrrad. Die anderen nicken und stimmen zu. Die Lehrerin meint, 
dass das stimmt. Aber hier gehe es um das menschliche Skelett und dort gibt es 
auch einen Knochen der so heißt. Sie sagt, dass der Unterarm einen Knochen 
besitzt, der Speiche genannt wird. Sie geht zur Tafel und schreibt „speichern“ auf 
und darunter „Speiche“. Syedsagt, speichern kenne er, dass tut man mit Dateien am 
Computer. Faruk meint, Texte könne man auch speichern. Die Lehrerin nickt und 
meint, bei Euch kann man bei Computern ansetzen, denn da kennt ihr euch 
anscheinend gut aus. Faruk hält das Kärtchen auf den Unterarm von Syed. Die 
Lehrerin nickt.  
Die Lehrerin teilt nun auch den Anderen jeweils eine Karte aus. Als alle eine Karte 
haben gibt sie den Schülerinnen und Schüler einige Minuten, damit sie überlegen 
können, wo sich der besagte Knochen vom Kärtchen befindet. Die 2er-Gruppen 
diskutieren miteinander. Die Lehrerin beobachtet sie. Nach einigen Minuten fragt sie 
Syed, was er für einen Knochen hat. Syed liest „Oberarmknochen“. Die Lehrerin 
fragt, wo sich dieser Knochen befindet. Syed zeigt auf seinen Arm. Die Lehrerin will 
es genauer wissen und fragt, von wo bis wo geht der Knochen? Alle Schüler zeigen 
es an ihrem eigenen Arm. Dann fragt die Lehrerin, was ist zwischen dem Ober. und 
Unterarm. Alle deuten auf denn Ellbogen, einige schreien heraus „Ellbogen“ oder 
Gelenk“. Die Lehrerin nickt und stimmt zu und fragt weiter, wozu dieses Gelenk 
gebraucht wird? Die Schülerinnen und Schüler beginnen ihre Ellbogen abwechselnd 
zu beugen und zu strecken. Faruk meint, das ist wichtig zum bewegen. Die Lehrerin 
stimmt ihn zu. 
Die Lehrerin blickt nun Richtung Alimaund fragt sie, was sie am Kärtchen stehen hat. 
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Alimatut sich sehr schwer, dass Wort auszusprechen. Sie spricht sehr langsam und 
gebärdet dabei. Die Lehrerin hilft ihr beim aussprechen, indem sie es mit ihr 
gemeinsam langsam ausspricht. Auch die Lehrerin gebärdet mit „Fuß“, Alimanickt 
und deutet mit ihrem Finger auf ihren Fuß, sie kennt das Wort. Dann noch die Worte 
„Wurzel“ „Knochen“. Die Lehrerin fragt, wo Marina diesen Knochen hat. Alimalegt 
das Kärtchen auf Marinas Fuß. Die Lehrerin nickt.  
Die Lehrerin schaut auf Marina und fragt sie in LS und LGB, was auf ihren Kärtchen 
steht. Marina kann das Wort nicht aussprechen. Es kommt nur ein Brocken aus 
undeutlichen Lauten aus ihrem Mund. Die Lehrerin spricht das Wort laut vor. Auch 
die anderen tun sich schwer, mit den Buchstaben „Sk“. Die Lehrerin sagt: Sagt alle 
„Kelett“, das ist einfach. Alle sprechen nach „Kelett“. Und nun gebt das „S“ vorne 
dran. „Skelett“. Die Schülerinnen und Schüler probieren es „Skelett“ und es klingt 
schon besser. Die Kinder setzen ein lächeln auf und wiederholen einige Male 
„Skelett, Skelett“… Die Lehrerin fragt Marina, wo sie Alimaihr Skelett habe. Marina 
schaut und zuckt mit den Schultern. Faruk sagt laut, alle Knochen sind das Skelett. 
Die Lehrerin meint, dass das stimmt. Sie streicht Alimaüber den Rücken hinter und 
erklärt kurz, wozu überall das Skelett ist.  
Als nächstes ist eine Studentin an der Reihe, die Lehrerin blickt sie an. Sie liest vor 
„Wadenbein“ und hält es der anderen Studentin an den Unterschenkel. Die Lehrerin 
erklärt, dass es am Bein genauso ist, wie am Arm. dass es 2 Knochen gibt. Das eine 
heißt Wadenbein. Dann schaut die Lehrerin zur anderen Studentin.   
Sie liest vor „Wirbelsäule“. Die andere Studentin stellt sich so hin, dass die Kinder auf 
ihren Rücken sehen können und die Studentin hält das Kärtchen an den Rücken und 
streicht über die ganze Wirbelsäule. Die Lehrerin meint, dass sich einer in der 2er-
Gruppe bücken soll und der andere über die Wirbelsäule streichen soll, da man sie 
so sehr gut spüren kann. Die Kinder tun das und wechseln automatisch die Plätze. 
Faruk meint, wenn man sich die Wirbelsäule bricht, kann man Arme oder Beine nicht 
mehr bewegen. Die Lehrerin stimmt ihm zu. Dann fragt sie „Holen wir den Maxi?“ Die 
Kinder beginnen zu jubeln und rufen ja.   
Die Lehrerin meint, die Kinder sollen die Tische nach hinten schieben und die Sessel 
nach vorne holen, während sie den Maxi holt. Sie verlässt das Klassenzimmer, die 
Schüler stellen rasch die Sitzordnung um (Sitzordnung 3) 
Die Lehrerin kommt mit einem Plastikskelett in Lebensgröße ins Klassenzimmer 
herein und bringt es in den Halbkreis, indem die Schülerinnen und Schüler sitzen.   
Die Lehrerin hat immer noch das Kärtchen von Marina bei sich. Sie hält das Kärtchen 
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mit Skelett auf Maxi. Sie fragt Marina, welchen Knochen sie bei Alimagesucht hat. 
Marina sagt undeutlcihSkelett. Die Lehrerin zeigt am Maxi, was alles das Skelett ist 
und erklärt, was alles dazugehört, Arme, Beine … Sie sagt noch mal „Skelett, Kelett, 
Skelett. Alle sprechen den Begriff in LS mit. Die Schülerinnen und Schüler können 
das Wort aussprechen.  
Dann fragt die Lehrerin Alima, was sie bei Marina für einen Knochen gezeigt hat. 
Mithilfe der Lehrerin kann Alima den Begriff „Fußwurzelknochen“ aussprechen. Die 
Lehrerin zeigt den Fußwurzelknochen am Maxi und fragt, warum heißt das „Wurzel“? 
Faruk meint, weil da viele kleine Knochen sind, die den Fuß fest halten. Die Lehrerin 
meint zu den Kindern, dass sie mal aufstehen sollen und herumwackeln sollen. Die 
Schülerinnen und Schüler tun es. Sie fragt, ob die Kinder spüren, wie sich die 
Knochen im Fuß bewegen. Die Schüler machen fleißig mit und nicken und plaudern 
untereinander. Sie halten uns fest, ist das Ergebnis der Plauderei.  
Die Lehrerin schaut zu Faruk. Er meint, er hatte die „Speiche“. Er geht 
schnurrstrackszu Maxi und hält das Kärtchen an den Unterarm. Er weiß nicht genau 
welcher Knochen die Speiche ist. Die Lehrerin fragt, warum wir 2 Knochen brauchen, 
nämlich Elle und Speiche? Faruk meint, damit wir uns bewegen und etwas machen 
können wie schreiben. Die Lehrerin stimmt zu mit einem Nicken und ergänzt, oder 
tragen oder schieben.   
Dann schaut sie zu Syedund fragt ihn, was er bei Faruk gezeigt hat. Syedsagt 
„Oberarmknochen“. Er geht zum Maxi und hält das Kärtchen an die richtige Stelle. 
Die Lehrerin fragt, was der Unterschied zwischen Ober- und Unterarm ist. Die 
Schülerinnen und Schüler rufen 1 Knochen, 2 Knochen. Die Lehrerin fragt, warum 
das so ist. Die Schülerinnen und Schüler greifen an ihren eigenen Armen herum. 
Marina zeigt die Gebärde für Kraft. Die Lehrerin bestätigt Marinas Aussage und sagt, 
am Oberarm brauchen wir Kraft und darum haben wir hier einen starken Knochen.   
Die Lehrerin schaut zur 1. Studentin. Sie steht auf sagt dabei „Wadenbein“ und hält 
es an die richtige Stelle am Maxi. Syedzeigt an zuerst an seinem Körper und dann 
am Skelett und sagt, dass es hier wieder 2 Knochen gibt  Faruk meint, oben gibt es 
auch wieder nur einen Knochen, weil wir da die Kraft zum Laufen brauchen. Die 
Lehrerin nickt und erklärt dass Arm und Bein gleich sind und dass man am Oberarm 
und -bein Kraft braucht. Die Lehrerin zeigt nochmals am Maxi das Wadenbein.   
Die andere Studentin steht auf. geht zum Maxi und liest dabei ihr Kärtchen mit 
„Wirbelsäule“ vor als die Lehrerin sie anschaut. Syedsteht auf, geht zum Maxi und 
zeigt die Wirbelsäule. Die Lehrerin fragt, wo tut es weh, wenn man beim Eislaufen 
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auf den Popo fällt? Wo tut es weh? Marina zeigt auf die Körperstelle an ihr selbst.  
Die Lehrerin fragt, was tut man, wenn ein Knochen bricht? Faruk fragt, ein Knochen 
ist aus Stein, wie kann der wachsen? Die Lehrerin meint, da ist Kalk auch dabei, das 
ist ein Mineralstoff. Sie fragt, sind Knochen tot oder leben die? Faruk meint, wenn 
man tot ist, ist das Herz weg, aber die Knochen bleiben übrig. Die Lehrerin meint, 
dass die Knochen auch nicht über bleiben, dass es nur länger dauere, bis sie auch 
weg sind. Sie fragt noch mal, ob Knochen tot oder lebendig sind. Irgendwer meint, 
sie leben. Die Lehrerin fragt und wie wachsen sie. Faruk meint, ganz von selbst… 
Vitamine… Alle Schüler beginnen interessiert miteinander zu plaudern. und schauen 
gespannt auf die Lehrerin.  
Die Schulglocke blinkt und die Lehrerin meint, Pause. Die Kinder stehen auf und 
gehen zu ihren Taschen. Ich packe meine Sachen zusammen, sage laut „Tschüss“ 
zu den Kindern, gebe der Lehrerin die Hand, bedanke mich für das Zuschauen und 
verlasse die Klasse.  
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14.3. Feldprotokoll 3 
Datum: 17.11.2011 
 
Deutschunterricht:   
 
8 Kinder: 5 CI, 5 mit Hörgeräten 
2 Lehrerinnen: 1 Sonderschullehrerin, 1 Stützlehrerin  
 
Vorbermerkung:   
Nach der Unterrichtsbeobachtung erfahre ich von der Lehrerin noch einiges über die 
Schülerinnenund Schüler dieser Klasse und über ihre Unterrichtsgestaltung.  
Thomas, der gehörlos ist hat kein Interesse an Gebärdensprache. Seine 
Aussprache/Lautsprache ist sehr undeutlich. Mirac, geht erst 2 Jahren zur Schule, er 
spricht nicht allzuviel, aber seine Aussprache ist deutlicher als die von Thomas. 
Florian wächst im Heim auf. Die Lehrerin meint, dass er immer sehr unkonzentriert ist 
im Unterricht und oft stört. 
Zudem erzählt sie mir, dass sie sehr viel mit Montessori Materialien arbeitet, da diese 
sehr anschaulich darstellen, was die Schülerinnen und Schüler lernen sollen. In 
Mathe bsp. stehen Holzplättchen in unterschiedlichen Längen mit denen man 
Umfänge legen und messen kann zur Verfügung.  
In Deutsch stellt das größte Problem die Begriffe zu verstehen dar. Die Lehrerin führt 
ein eigenes Begriffe-Heft, wo die Begriffe benannt und erklärt werden. Diese sind 
dann auch zur Schularbeit zu lernen.  
 
Unterrichtsmaterial:  
In der beobachteten Unterrichtseinheit wird mit einer „Anlage“ gearbeitet, wie es die 
Lehrerinnen und Schüler nennen. Dabei stecken sich die Schülerinnen Lautsprecher 
auf ihre CI und Hörgeräte. Gesprochen wird in ein kleines Gerät in Größe eines 
Diktiergeräts mit einem Mikrophon dran. Ziel ist, dass das gesprochene Wort direkt 
ins Ohr kommt ohne Wegstrecke. Die Kinder können damit ohne Verzerrung und 
Lautstärkenverlust jedes Wort hören.  
 
Beobachtung:  
Als ich in die Klasse komme sitzen die Schülerinnen und Schüler gerade bei ihren 
Tischen und kramen in den Taschen herum. Die Sonderschullehrerin begrüßt mich, 
gibt mir die Hand. Auch die Stützlehrerin kommt zu mir und gibt mir die Hand. Die 
Schüler schauen. Ein kleiner dunkelhaariger Bursche (Stefan oder Florian, ich kann 
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mich nicht mehr genau erinnern) kommt zu mir und fragt mich, wie ich heiße. Ich 
sage ihn meinen Namen und sage ihm, dass ich mich gleich vorstellen werde. Die 
Lehrerinnen wiederholen sehr oft, dass sich die Kinder die Lautsprecher anstecken 
sollen und anschließend zum runden Tisch in der Ecke gehen sollen um einen 
Sesselkreis zu bilden. Die Schülerinnen und Schüler scheinen eher neugierig zu 
sein, was ich hier genau mache, denn sie schauen mich genau an. Als ich meine 
Jacke und meine Tasche abgelegt habe, stelle ich mich also kurz mit Namen vor, 
sage, dass ich Studentin bin und dass ich heute diese eine Stunde beim Unterricht 
dabei sein werde.   
Nach dieser Information kramen die Kinder weiter und langsam begeben sich alle 
zum runden Tisch um einen Sesselkreis zu bilden. Jedes Kind nimmt 2 Zeitschriften 
oder Schulbücher in Heftform mit zum Tisch. Auch die 2 Lehrerinnen setzen sich 
dazu. Der Sesselkreis ist mittlerweile sehr eng und ich setze mich außerhalb des 
Kreises auf einen Sessel, in die 2. Reihe quasi. Die Lehrerin nimmt das Mikrophon in 
die Hand. Sie fragt ob alle etwas hören. Sabrina springt auf und meint, sie müsse die 
Batterien wechseln. Sie geht zum Kasten, werkt herum und geht wieder zum Tisch 
zurück. Hasan (der Selbe Junge wie in Feldprotokoll 1) meint, er habe seine 
Lautsprecher zuhause vergessen. Die Lehrerin antwortet mit einem „schon wieder? 
Ich werde mal wieder mit deinem Vater telefonieren müssen, dass du sie nicht immer 
vergisst“. Der Schüler grinst. Die Lehrerin nimmt ein Bild in A4 Größe, welches am 
Tisch liegt in die Hand, zeigt es in die Runde und fragt: Wer hat das schon mal 
gesehen? Wer kann mir etwas darüber erzählen? Einige Schüler zeigen auf. „Es ist 
schüchtern“ schreit Sabrina. Die Lehrerin fragt, glaubst du das oder weißt du das? 
Das Mädchen schaut und wirkt nachdenklich… „ich glaube es ist schüchtern“ sagt 
sie dann. Markus meint, er habe so ein Tier schon mal in einem Tierpark gesehen, 
das hat aber ein wenig anders ausgesehen.   
Die Lehrerin erklärt den Kindern, dass das Tier am Bild ein Salamander ist, genau 
genommen ein Feuersalamander. Sie bittet die Kinder, Fragen zu diesem Tier zu 
stellen, Fragen, was die Kinder gerne über dieses Tier wissen wollen. Jeder der 
etwas sagen möchte, soll in das Mikrophon sprechen. Die Kinder zeigen nach der 
Reihe auf und rufen durcheinander. Die Lehrerin reicht das Mikrophon einem 
Schüler  (ich weiß nicht mehr genau welchen) und sagt, dass alle nacheinander 
sprechen sollen und zwar in das Mirophon. Nacheinander werden Fragen wie: Wo 
lebt das Tier? Hat es Giftdrüsen? Was frisst das Tier gestellt. Die Kinder zeigen 
fleißig auf und das Mikro wird herumgereicht, Manche Schülerinnen und Schüler 
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stellen Vermutungen an wie Markus, der sagt, „ich vermute, dem Tier wächst das 
Bein nach, wenn er es verliert“. Die Lehrerin schaut begeistert, da er den Begriff 
„vermutet“ verwendet und lobt ihn dafür. Die Aussage des Jungen mit dem Bein kann 
sie weder belegen noch bestätigen, aber sie werden es erfahren, wenn sie 
anschließend den Text zu dem Tier lesen. Alle Schülerinnen und Schüler melden 
sich zu Wort. Das Mikrophon geht im Kreis. Die Stützlehrerin ist in der Zwischenzeit 
aufgestanden und schreibt die Fragen stichwortartig auf die Tafel. Wenn die 
Schülerinnen und Schüler etwas über das Tier zu wissen scheinen fragt sie immer 
wieder nach, ob sie das wissen oder nur vermuten und sagt, wenn sie es nicht genau 
wissen, müssen sie sagen, dass sie glauben, denken oder vermuten, dass das Tier 
dieses oder jenes kann. Zwischendurch schreit immer wieder irgendjemand etwas 
heraus ohne das Mikro zu benutzen. Die Lehrerin ermahnt und fordert auf, auf das 
Mikro zu warten und dort hineinzusprechen.   
Es herrscht etwas Chaos anstelle von Sprechkultur. Es ist sehr schwer für mich zu 
schauen, wer was sagt und was gesagt wird, weil die ganze Zeit über mehrere 
Kinder auf einmal sprechen.   
Die Lehrerin fragt, ob irgendwer noch etwas wissen will? Florian zeigt auf und nimmt 
das Mikro. Alle schauen ihn an. Er sagt nichts. Nach 2-3 Minuten sagt er etwas, was 
bereits auf der Tafel steht. Die Lehrerin meint, dass stehe schon auf der Tafel, er 
müsse besser aufpassen im Unterricht. Der Junge beginnt zu maulen und zu 
nörgeln. Die Lehrerin ermahnt ihn und sagt, dass er sich konzentrieren und 
aufpassen soll. Die Lehrerin fragt nochmals, ob noch jemand etwas wissen will. 
Keiner meldet sich mehr zu Wort.   
Dann meint sie, schlagen wir das Heft auf und lesen nach, was da drinnen steht über 
den Feuersalamander. Die Schülerinnen und Schüler beginnen zu blättern. Es dauert 
eine Weile bis alle die richtige Seite aufgeschlagen haben. Die Lehrerin schaut in die 
Runde und fragt, wer anfangen möchte zu lesen. 3 Schülerinnen und 
SchüEinigeKinder zeigen auf. Die Lehrerin fragt, macht es Euch etwas aus wenn wir 
hier anfangen (sie zeigt auf Medina) und so im Kreis (sie bewegt ihre Hand im 
Uhrzeigersinn) weitermachen? Die Schüler murmeln durcheinander. Die Lehrerin gibt 
dem Mädchen das Mikrophon in die Hand und sagt, schön in das Mikrophon 
sprechen beim Vorlesen. Das Mädchen beginnt zu lesen. Sie liest sehr sehrleise und 
ungenau vor. Ich kann die Worte nicht verstehen. Nach dem ersten kurzem Absatz 
(ungefähr 2 Sätze) unterbricht die Lehrerin das Mädchen indem sie ihren Namen 
sagt. Das Mädchen blickt hoch und schaut die Lehrerin an. Die Lehrerin sagt zu dem 
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Mädchen, dass es schöner und lauter lesen soll, da unser Gast heute sicher kein 
Wort verstanden hat und schaut mich dabei fragend an. Ich stimme ihr nickend zu 
und sage, ich habe nur „Schnecken und Insekten“ verstanden. Die Lehrerin bittet das 
Mädchen nochmals von vorne zu lesen zu beginnen. Das Mädchen spricht jetzt 
deutlicher und ich kann hören was sie sagt.   
Im Text kommt das Wort Schlupfloch vor, welches Medina unkorrekt mit falscher 
Betonung ausgespricht. Die Lehrerin fragt das Mädchen, ob es weiß was ein 
Schlupfloch ist. Medina schüttelt den Kopf. Dann fragt die Lehrerin die anderen, ob 
sie wissen was ein Schlupfloch ist. Einige zeigen auf und plappern durcheinander. 
Markus sagt schließlich, das ist ein Loch, wo sich das Tier verstecken kann und wo 
es keiner findet oder sieht. Die Lehrerin nickt und bestätigt die Aussage. Sie erklärt 
genau, was alles ein Schlupfloch sein kann und wozu es die Tiere nutzen. Alle 
Kinder schauen die Lehrerin beim Erklären des Begriffs an. Die Lehrerin fragt, ob alle 
wissen, was ein Schlupfloch ist. Alle nicken und murmeln teilweise „ja“.   
Die Lehrerin sagt, dass sie nun weiterlesen. Sie bittet Medina das Mikrophon an 
Sabrina weiterzugeben. Sabrina liest weiter. Ihre Aussprache ist sehr deutlich.  Als 
das Mädchen fertig gelesen hat fragt die Lehrerin die Kinder, welche Fragen nun 
schon beantwortet sind und deutet mit der Hand zur Tafel. „Was das Tier frisst“ kann 
ich hören. Wurde sonst noch was vorgelesen, was eine der Fragen beantwortet? 
fragt die Lehrerin. Die Kinder sprechen durcheinander.  
Die Lehrerin bittet Sabrina das Mikrophon weiterzugeben an Markus. Er liest schnell, 
laut und deutlich vor. Der Begriff „Erdhöhle“ kommt in diesem Absatz vor. Die 
Lehrerin fragt, ob alle Wissen, was eine Erdhöhle ist. Markus und noch jemand 
zeigen auf, einige schütteln den Kopf. Markus, der das Mikrophon in der Hand hat 
erklärt schließlich was eine Erdhöhle ist, nämlich ein Loch in der Erde wo hinten was 
frei ist, dabei formt er mit den Händen eine runde Höhle nach, wo sich das Tier 
hineinsetzen und legen kann. Die Lehrerin erklärt es noch genauer und nimmt das 
Heft zu Hilfe, wo anscheinend eine Erdhöhle zu sehen ist.   
Es wird weitergelesen. Zuerst Stefan und dann liest Hasan weiter. Es fällt der Begriff 
„anpirschen“. Medina schaut auf und blickt zur Lehrerin und fragt, was ist das? Die 
Lehrerin schaut in die Menge und fragt die anderen Kinder ob diese wissen, was das 
ist. Markus reißt sofort die Hand in die Luft. Die Lehrerin nickt ihm zu. Er stellt den 
Begriff pantomimisch dar und meint, wenn man so langsam schleicht. Die Lehrerin 
macht auch die pantomimische Darstellung und sagt „anschleichen“ und „langsam 
und leise“. Dann fragt sie Medina, ob sie jetzt wisse, was anpirschen ist. Das 
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Mädchen nickt.   
Hasan gibt das Mikrophon an Thomas weiter. Seine Aussprache klingt für mich sehr 
undeutlich. Ich verstehe kaum oder gar nicht, was er vorliest.   
Noch während er liest, blinkt die Schulglocke. Die Lehrerin meint, dass alle in die 
Pause gehen sollen und das sie in der nächsten Stunde weiterlesen werden.  
Die Lehrerin kommt zu mir, wir plaudern kurz. Ich frage sie nach der „Anlage“ und 
wie diese funktioniert. Da kommt Miraczur Tür herein und schleicht um uns herum. 
Die Lehrerin bittet ihn, das Gerät vom Ohr zu nehmen um es mir zeigen zu können. 
Miraclächelt und scheint sich zu freuen. Er nimmt sein Hörgerät ab, wo der 
Lautsprecher drauf ist. Die Lehrerin zeigt mir, wie der Lautsprecher aufgesteckt wird. 
Dann gibt sie das Gerät Miraczurück. Wir sprechen noch kurz über den Unterricht 
und dann verabschiede ich mich und reiche ihr die Hand.  
Ich verlasse das Klassenzimmer und gehe zum Direktor ins Büro.  
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14.4. Feldprotokoll 4 
08.03.2012 
Zeitgeschichte/ Politische Bildung/ Recht 
Thema heute: Arbeitsrecht 
 
19 Kinderinsgesamt: 7 Kinder sind krank, 8 Mädchen, 4 Burschen sind anwesend 
1 Mädchen mit Hörbehinderung (normalerweise ist auch noch ein hörbehinderter 
Bursche in der Klasse, dieser ist heute krank) 
1 Lehrerin, 1 Persönliche Assistentin  
 
Hilfsmittel im Unterricht:  
Das Mädchen in der ersten Reihe arbeitet mit Persönlicher Assistenz und einem 
Laptop. Das hörbehinderte Mädchen trägt eine Hörbrille. 
 
Vorbemerkung: 
Mir ist aufgefallen, dass die beiden Mädchen in der ersten Reihe und Bernhard sehr 
interessiert aber nicht aktiv am Unterricht teilnehmen. Sie schreiben und schauen in 
den Büchern mit und hören der Lehrerin zu wenn diese spricht. Die drei stören den 
Unterricht zu keiner Zeit. Aktive Mitarbeit leisten Nicole, Karin, Milad und Almin. Sie 
zeigen immer wieder auf oder rufen hinaus. Sebastian arbeitet teilweise aktiv mit. 
Susi, Xenia,Michaela und Deborah spielen immer wieder mit ihren Handys unterm 
Tisch und tratschen viel. Sie melden sich nicht aktiv zu Wort, wenn die Lehrerin eine 
Frage stellt. 
 
Beobachtung: 
Ich betrete gemeinsam mit der Lehrerin Fr. Berger die Klasse. Die Tür steht offen. 
Die SchülerInnen sitzen in Gruppen zusammen auf Tischen und Sesseln, tratschen, 
essen und spielen mit den Handys. Ich frage die Lehrerin wo Platz nehmen kann. Sie 
zeigt auf den Tisch in der letzten Reihe und meint, dass dieser frei wäre. Ich bedanke 
mich und gehe zu meinem Platz und setze mich. In der Zwischenzeit geht die 
Lehrerin zum Lehrertisch und sagt laut und deutlich, dass die SchülerInnen alles zur 
Seite legen sollen was nicht zum Unterricht gehört und sich auf ihren Platz setzen 
sollen. Langsam und mit Gemurmel gehen die Schülerinnen zu ihren Plätzen und 
setzen sich, räumen in Ruhe langsam ihre Sachen weg, tratschen aber weiterhin 
miteinander in einem etwas lauteren Ton. Nach etwa zwei Minuten ermahnt die 
Lehrerin die Kinder endlich ruhig zu sein, da die Stunde schon angefangen habe.  
 
Die Lehrerin sitzt am Lehrertisch, das Klassenbuch vor sich liegend. Sie schaut eine 
Runde durch die Klasse und fragt die Schülerinnen, wo den der Rest der Klasse sei. 
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Die Schüler murmeln durcheinander, dass heute 7 SchülerInnen fehlen, dass diese 
krank seien. Die Lehrerin schreibt ins Klassenbuch ein. Die Schülerinnen tratschen 
unterdies leise mit ihren Tischnachbarn weiter. Als der Klassenbuch Eintrag fertig ist, 
steht die Lehrerin auf und sagt, dass heute eine Studentin beim Unterricht 
zuschauen wird und zeigt auf mich. Ich stehe auf. Die Lehrerin sagt weiters, dass ich 
an meiner Diplomarbeit schreibe und dafür müsste ich mir anschauen, wie 
unterrichtet wird. Die SchülerInnen schauen mich an, nicken, reden kurz 
durcheinander, dass die Schulleiterin schon berichtet habe, dass jemand kommen 
würde. Ich setze mich wieder.  
 
Die Lehrerin nimmt den Stapel Kopien in die Hand, die sie mitgenommen hat in den 
Unterricht und meint, dass am 16.03. Test sei und diese Kopien Teststoff sind. Sie 
geht von Tisch zu Tisch und teilt die Kopien aus. Manche SchülerInnen sitzen 
aufrecht, schauen die Lehrerin an und hören zu, andere tratschen immer noch 
miteinander oder spielen mit ihrem Handy unterm Tisch. 
 
Nachdem alle Kopien ausgeteilt sind geht Fr. Berger zurück zum Lehrertisch und 
setzt sich. Sie schaut in die Rund und sagt: „Beginnen wir mit dem 1. Fall und 
versuchen ihn zu lösen! Wer möchte laut vorlesen?“ Nicole meldet sich. Sie liest das 
erste Beispiel vor. In der Zwischenzeit gehen die Schultaschen und Federpenale auf 
und Stifte werden zur Hand genommen.  
Die erste Frage lautet: „Herr H., Angestellter der Firma Koller, übersiedelt vom 12. in 
den 14. Wiener Gemeindebezirk. Er ersucht seinen Chef um einen freien Tag, da 
ihm dies nach seinem Kollektivvertrag zustehe. Der Chef meint, er müsste sich 
Urlaub nehmen. Stimmt das?“ Es herrscht kurz Stille. Einige Schülerinnen und 
Schüler schreien ihre Meinung, nämlich „ja“ bzw. „nein“ heraus.  
Die Lehrerin fragt „Wo ist sind die Rechte von Arbeitgeber und Arbeitnehmer gereglt? 
Einige SchülerInnen zeigen auf andere rufen heraus „Kollektivvertrag“ „Lehrvertrag“. 
Almin und Milad zeigen auf. Die Lehrerin schaut zu ihnen und fragt, was sie glauben. 
Die Buben meinen „Dienstvertrag“.  
Die Lehrerin meint, wir haben schon über den Kollektivvertrag gesprochen. Gibt es 
da nur einen einzigen Kollektivvertrag, der für alle Arbeitnehmer gilt? Was wird 
geregelt im Kollektivvertrag? „Wann man arbeiten muss und wie lange“, „die 
Arbeitsbedingungen“ und „wieviel man verdient“ wird herausgerufen.  
Die Lehrerin fragt, ob das für alle ArbeitnehmerInnen gleichermaßen gilt. „nein“, ruft 
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eine Schülerin heraus. Die Lehrerin nickt und sagt, dass jede Branche ihren 
Kollektivvertrag hat.. 
 
Unterdessen spielt das Mädchen vor mir (Michaela) mit ihrem Handy unter dem 
Tisch und Susi (schräg vor mir) mit ihren Fingernägel. Deborah lümmelt am Tisch 
und blättert im Buch, wie auch Xenia.  
Die Mädchen in der ersten Reihe, sowie Sebastian und Bernhard scheinen der 
Lehrerin zuzuhören, da sie Fr. Berger ins Gesicht schauen, wenn sie spricht und 
mitschreiben, wenn etwas gesagt wird. Nicole und Karin, sowie Almin und Milad 
zeigen immer wieder auf und rufen Antworten heraus.  
 
Die Lehrerin fragt als nächstes, was denn eine Branche sei. „Alle Kellner“ oder „alle, 
die im Supermarkt arbeiten“ wird herausgerufen. „Eine Branche ist ein Zweig von 
gleichartigen Unternehmen“ erklärt die Lehrerin „z.B. Textil, oder was noch?“ 
„Getränkefirmen sagt Almin. Die Lehrerin bejaht dies.  
 
Die Lehrerin meint gehen wir einen Schritt weiter. „Was ist eine 
Betriebsvereinbarung?“ Wer bestimmt die? Was wird dort geregelt?“  
Nicole fragt „Der Arbeitgeber?“ Die Lehrerin antwortet „Glaubt ihr der Arbeitgeber 
bestimmt ganz allein, was in der Betriebsvereinbarung steht, oder glaubt ihr, dass 
noch jemand mitbestimmt?“ „Die Arbeiter bestimmen auch mit“ wird hinausgerufen. 
„Und wie funktioniert das“ fragt die Lehrerin weiter. Es ist still. „Die Lehrer erklärt, 
dass der Betriebsrat, welcher von den Arbeitnehmern gewählt wird gemeinsam mit 
dem Arbeitgeber die Betriebsvereinbarung ausmachen. „Was für Vereinbarungen 
werden dort getroffen?“ fragt sie die SchülerInnen. „Wann man Pause machen darf“ 
ruft jemand heraus. „Richtig“ sagt die Lehrerin - „Wann Urlaub ist“ ruft jemand 
anderes heraus. - „Nicht der gesamte Urlaub, der Betriebsurlaub ist dort geregelt“ 
meint die Lehrerin. „Überwachungmaßnahmen schreit ein Bursche heraus. 
 
Kollektivverträge, und allgemeine Vereinbarung was das Arbeitsverhältnis zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitgebern sind auch im Internet zu finden. Auch was 
Kündigungen angeht. Wann darf man gekündigt werden uns aus welchen Gründen 
zum Beispiel, erklärt die Lehrerin. 
 
Die Lehrerin geht in Richtung Tafel und nimmt den Schwamm in die Hand, da die 
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Tafel von der letzten Stunde noch beschrieben ist. Sebastian steht auf, geht zur 
Lehrerin und sagt, er werde die Tafel löschen. Die Lehrerin reicht ihm den 
Schwamm. In der Zwischenzeit beginnen die Schüler wieder etwas lauter 
miteinander zu tratschen, der Lärmpegel in der Klasse steigt.  
 
Die Lehrerin bittet die SchülerInnen wieder etwas leiser zu sein. Als Sebastian 
wieder zu seinem Platz zurückgeht meint sie, die SchülerInnen sollen nun 
selbstständig versuchen den 1. Fall zu lösen. Wie schaut es aus mit dem Urlaub bei 
der Übersiedelung? Steht Herrn H. Urlaub zu oder nicht? Zur Unterstützung ist im 
Buch auf S. 265 der Stufenbau zu finden. 
 
Die SchülerInnen beginnen wieder mit ihren Sitznachbarn zu tratschen und blättern 
im Buch. Einige nehmen das Handy zur Hand oder kramen in den Taschen herum. 
Unerwartet steht Xenia auf mit einem Bleistift in der Hand und geht zu Michaela und 
Deborahs Tisch und sagt irgendetwas zu ihnen. Ich kann es nicht verstehen. Die 
Lehrerin fragt Xenia, was sie dort will. Xenia dreht sich zur Lehrerin um und meint mit 
einem stumpfen Bleistift könne sie nicht schreiben. Während Deborah und Michaela 
Spitzer suchend in den Taschen kramen tratschen sie mit Xenia. Die beiden können 
keinen Spitzer finden. Xenia geht zum Tisch von Sebastian. Die Lehrerin fragt, ob 
das Bleistift spitzen auch leiser geht. Xenia murmelt irgendetwas vor sich hin. 
Bernhard ruft Xenia und hält ihr einen Spitzer hin, Sie dreht sich um, spitzt ihren Stift, 
gibt Bernhard den Spitzer wieder in die Hand und setzt sich. 
 
Unterdessen arbeiten die anderen Schülerinnen in leisem Ton mit ihren Sitznachbarn 
oder alleine an dem Fall. Auch Xenia und Susi arbeiten an Fall 1. Alle schreiben und 
Blättern in ihren Büchern.  
 
Nach einigen Minuten steht die Lehrerin auf und geht von Tisch zu Tisch. Sie beginnt 
bei Nicole und Karin, geht weiter zu Milad und Almin und dann zu Sebastian. 
Sebastian schaut zur Lehrerin auf und fragt etwas. Leider kann ich es nicht 
verstehen, da er zu leise spricht. Die Lehrerin schiebt das Schulbuch zu sich 
herüber, zeigt auf eine Stelle im Buch und scheint Sebastian etwas zu erklären. Auch 
das ist zu leise und kann nicht hören was sie sprechen. Die Lehrerin geht weiter und 
schaut auch auf die anderen Schüler und das, was sie gerade machen. Dann geht 
sie zur Tafel.  
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Sie schreibt das Wort „Gesetze“ auf die Tafel, darunter schreibt sie das Wort „KV“ 
und macht einen Pfeil von Gesetze zu KV. Als die Lehrerin auf der Tafel beginnt zu 
schreiben schauen alle SchülerInnen nach vorne und tratschen wieder miteinander. 
 
Als die Lehrerin die beiden Worte geschrieben hat dreht sie sich zu den Schülerinnen 
um und sagt, ganz oben stehen die Gesetzte, auf der nächsten Ebene findet man 
den Kollektivvertrag. Wer beschließt den den Kollektivvertrag? Es wird 
durcheinander gerufen und laut getratscht. Silvia (das hörbhinderte Mädchen) meint 
„die Wirtschaftskammer“. Die Lehrerin bejaht und macht auf der Tafel einen Pfeli weg 
von KV und schreibt „WK“ hin. Dann fragt sie, wer noch daran beteiligt ist. Es wird 
herausgerufen. Andere tratschen miteinander. Durch den gesamten Wortwirrwarr 
kann ich gar nichts verstehen. Die Lehrerin sagt etwas lauter, dass sich die 
Schülerinnen wieder beruhigen sollen. Dann meint sie, die Wirtschaftskammer 
verhandelt mit der Gewerkschaftsbund über den Kollektivvertrag.  
 
Dann fragt sie die SchülerInnen, was unter dem Kollektivvertag steht und zeigt dabei 
auf die Tafel. Der Lärmpegel steigt wieder in der Klasse, aber Keine/r antwortet der 
Lehrerin. Sie schreibt unter das Wort KV mit einem Pfeil „BV“. Alle tratschen 
miteinander. Die Lehrerin ermahnt die SchülerInnen, dass das sehr wichtig sei und 
das sie dies auf die Tafel schreibt, um es ihnen bewusst zu machen und zu 
veranschaulichen, wie das ganze funktioniert und zusammenspielt. Sie bittet die 
Schüler leise zu sein und aufzupassen.  
Neben dem Wort BV schreibt sie „AG mit einem Doppelpfeil zu „BR“. Dann sagt sie. 
Vorher haben wir schon gesagt, dass die Betriebsvereinbarung zwischen Arbeitgeber 
und Betriebsrat beschlossen wird. Alle diese Verträge müssen zugunsten des 
Arbeitnehmer ausfallen. Anders herum geht es nicht. An letzter Stelle steht der 
Dienstvertrag. Sie schreibt „DV“ mit einem Pfeil unter „BV“. 
 
Karin fragt, ob sie, wenn sie zu arbeiten anfängt zwei Verträge abschließen muss. 
Die Lehrerin verneint und sagt, dass der Dienstvertrag auf der Betriebsvereinbarung, 
dem Kollektivvertrag und den Gesetzen beruht und dass die Verträge immer 
zugunsten der Arbeitnehmer ausfallen dürfen.Sie spricht etwas lauter, schaut auf die 
Schüler und sagt: „Bitte merkt auch das, das ist sehr wichtig! Die Verträge müssen 
immer besser ausfallen für die Arbeitnehmer und nicht für die Arbeitgeber!..Werden 
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die Verträge nicht eingehalten, dann kann man seine Rechte einfordern!.. Wisst ihr 
wo man da Hilfe bekommt?“ 
Karin antwortet: „Arbeiterkammer“. Die Lehrerin bejaht dies. 
 
Die Lehrerin dreht sich wieder zur Tafel und schreibt folgendes nieder und sagt 
dabei, dass es auf dieser Internetadresse wertvolle Informationen gibt und man 
nachlesen kann, wenn man einmal etwas braucht. Wenn Euch irgendetwas 
interessiert, könnt ihr dort nachlesen. 
 
          www.help.gv.at 
 
AK   →  
Infos 
WK  →  
 
Karin fragt die Lehrerin, was eine Gewerkschaft ist. Die Lehrerin nimmt die Frage auf 
und stellt sie dier Klasse: „Weiß jemand was der Unterschied zwischen der 
Arbeiterkammer und der Gewerkschaft ist?“ 
 
Die Lehrerin schreibt noch eine Zeile auf die Tafel dazu: 
 
ÖGB→ Gewerkschaftsbund 
 
Dann dreht sie sich wieder der Klasse zu und erklärt, dass der Gewerkschaftsbund 
privat ist und dass man diesen beitreten kann, aber nicht muss. 
 
Die Erklärungen von Fr. Berger dauern nun schon etwas länger. Die Klasse wird 
langsam unruhig, Milad und Almin, sowie Deborah und Michaela und Susi und Xenia 
beginnen wieder zu tratschen oder/und mit dem Handy unter dem Tisch zu spielen. 
Mir scheint, die Klasse kann sich bei längeren Vortragen nicht konzentrieren und ist 
schnell gelangweilt. 
 
Die Lehrerin fragt, ob die Schüler wissen, was das Gültigkeitsprinzip ist. Es herrscht 
kurz stille. Die Lehrerin mein, dass hätten sie schon das letzte Mal durchgenommen 
und das die SchülerInnen in die Bücher schauen sollen, wenn sie es nicht mehr 
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wissen. Einige SchülerInnen beginnen in den Büchern zu blättern. Andere tratschen 
und spielen mit dem Handy. Milad und Almin, sowie Nicole und Karin scheinen die 
Stelle im Buch gefunden zu haben, ein Bursche beginnt den Absatz vorzulesen, die 
Mädchen steigen ein und es wird kurz diskutiert was das Gültigkeitsprinzip ist. Leider 
ging das so schnell, dass ich nicht so schnell mitgekommen bin um zu merken, was 
die vier zu sagen hatten.  
 
Nach kurzer Zeit unterbricht die Lehrerin und sagt, jetzt müssten wir alle wichtigen 
Informationen haben, um den 1. Fall beantworten zu können. Nehmt bitte wieder den 
Zettel zur Hand. Kann mir nun jemand von Euch sagen, ob sich Herr H. Urlaub 
nehmen muss für die Übersiedlung oder nicht? 
 
Karin antwortet: „Nein, er muss sich keinen Urlaub nehmen. Aber er muss einen 
Beweis haben, dass er übersiedelt ist.“ Alle Schüler hören zu, nehmen die Bleistifte 
zur Hand, um die Antwort aufzuschreiben. 
Die Lehrerin bejaht Karins Aussage. Sie meint ergänzend, dass man eine 
Meldebestätigung über den neuen Wohnsitz oder andere Dokumente dem 
Arbeitgeber vorlegen muss, um auch die freien Tage zu bekommen.  
 
Die Schulglocke läutet. Als die Schüler den ersten Ton hören, packen sie gleich alles 
zusammen, nehmen Handy oder Jause zur Hand, andere verlassen das 
Klassenzimmer. 
Die Lehrerin packt auch ihre Sachen zusammen, so wie ich. Langsam bewege ich 
mich zur Klassentüre und warte auf die Lehrerin. Als sie fertig ist kommt auch sie zur 
Tür und wir verlassen gemeinsam den Klassenraum. 
 
Draußen sagt Fr. Berger zu mir, ob wir uns noch einen Moment an einem Tisch im 
Gang setzen können um kurz nachzubesprechen. Ich nicke. Als wir Platz genommen 
haben sagt sie mir, dass sie mit den Schülern den ganzen Stoff, den sie zur 
Beantwortung der Fragen, welche auf der Kopien stehen schon durchgenommen hat. 
Sie dachte, dass sie alle Fragen, die auf den beiden Blättern stehen heute locker 
schaffen würden.  
Dann sprechen wir noch über meine Diplomvorhaben. 
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14.5. Feldprotokoll 5 
15.03.2012 
Zeitgeschichte/ Politische Bildung/ Recht 
Thema heute: Arbeitsrecht (weiterführender Stoff von Feldprotokoll 4) 
 
19 Kinder insgesamt: Sebastian und Karin fehlen; 12 Mädchen, 5 Burschen 
anwesend 
1 Lehrerin, 1 Persönliche Assistentin 
 
Klasse: 
 
Vorbemerkung:  
 
Silvia, das hörbehinderte Mädchen ist wieder anwesend, ob der hörhinderte Junge 
auch in der Klasse sitzt weiß ich nicht. Mir fällt niemand mit Hörgerät oder Ähnlichem 
auf. 
Zu der Klasse ist zu sagen, dass wieder sehr viel Unruhe herrscht. Es wird viel 
getuschelt und getratscht oder mit dem Handy unterm Tisch gespielt, vor allen bei 
den 6 Mädchen Silke, Natalie, Susi, Xenia, Michaela und Deborah fällt mir das auf. 
Der Junge neben mir ist sehr still, er schreibt mit und passt auf, was die Lehrerin 
sagt. Ob das nur so ist, weil ich neben ihm sitze? 
 
Beobachtung: 
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Ich treffe mich mit der Lehrerin am Gang und wir gehen gemeinsam in die Klasse. 
Die Lehrerin betritt vor mir die Klasse und ich gehe hinter ihr hinein. Alle 
SchülerInnen außer die 3 Mädchen aus der 1. Reihe, sitzen hinten an den Tischen 
zusammen, tratschen, spielen mit dem Handy und essen. Das die Lehrerin und ich 
die Klasse betreten berührt diese SchülerInnen wenig, sie bleiben sitzen, tratschen 
und essen weiter.  
 
Ich frage sie, ob wo ich mich hinsetzen soll. Sie zeigt wieder auf den selben Platz wie 
beim letzten Mal, da dieser leer ist. Ich gehe hin und setze mich. Die Lehrerin geht 
zum Lehrertisch, legt ihre Sachen ab. Dann geht sie in die Mitte des Raumes und 
ermahnt die Schülerinnen, die immer noch zusammensitzen, dass das ein schlechtes 
Benehmen ist, dass die Stunde schon längst angefangen habe und dass alles 
weggeräumt werden soll, was für die Unterrichtsstunde nicht gebraucht wird und das 
alle auf ihre Plätze gehen sollen. Langsam werden alle Sachen eingepackt, 
getratscht wird immer noch. Es dauert einige Minuten, bis alle auf ihren Plätzen 
sitzen. Auch von draußen kommen noch SchülerInnen herein und nehmen allmählich 
Platz. Alle wirken sehr unbekümmert und gelassen. Die Lehrerin sagt auch zu den 
SchülerInnen, die zur Tür hereingekommen sind, dass die Stunde schon längst 
angefangen hat und dass sie sich rasch setzen und alles wegräumen sollen, was 
gebraucht wird. Ein Schüler setzt sich neben mich.  
Nach etwa 8 Minuten sitzen alle SchülerInnen auf ihren Plätzen, die Handys und 
Jausen sind weggeräumt. Silke sitzt zu diesem Zeitpunkt noch neben Natalie. Die 
Lehrerin geht zu den beiden Mädchen. Sie spricht Silke an und sagt, sie solle sich 
einen Tisch weiter vorne hinsetzen. Silke murrt, sie wolle nicht. Die Lehrerin meint, 
dass sei nicht gut, wenn beide hier hinten säßen, die solle sofort aufstehen und sich 
nach vorne setzen. Langsam und und mit einem murren im Gesicht setzt sich Silke 
nach vorne. 
Als nun alle sitzen geht die Lehrerin wieder zum Lehrertisch nach vorne und setzt 
sich. Sie sagt zu den SchülerInnen, wenn es das nächste Mal wieder so zu geht, wird 
es einen Klassenbuch-Eintrag geben, die Stunde habe schon vor langer Zeit 
angefangen und das ist unnötig vertrödelte Zeit. 
 
Fr. Berger atmet kurz durch und sagt, dass ich heute noch einmal am Unterricht 
teilnehmen und dann fragt sie die SchülerInnen, wo sie das letzte Mal stehen 
geblieben seien. Irgendjemand schreit heraus „Kollektivvertrag“. Die Lehrerin schaut 
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auf ihre Unterlagen, dann verneint sie und sagt, wir machen bei den Fragen weiter zu 
den Punkt: „Welche Pflichten hat der Arbeitnehmer?“ 
Die SchülerInnen hören zu, manche kramen nebenbei in ihren Taschen oder 
tratschen. Die Lehrerin schaut die SchülerInnen an und sagt, sie sollen versuchen 
die erste Frage dazu selbst zu lösen, dazu können sie das Buch zur Hilfe nehmen 
und leise mit ihren Sitznachbarn sprechen, aber leise, geht das in Ordnung. Die 
Schülerinnen nicken. Also versucht es einmal selbstständig.  
 
Die SchülerInnen beginnen zu blättern und nach Stiften zu kramen. Einige flüstern 
miteinander. Die Lehrerin sitzt am Lehrertisch und beobachtet das Geschehen. Drei 
SchülerInnen ganz hinten zeigen auf. Die Lehrerin geht zu ihren Tischen. Eine 
Schülerin fragt etwas, die anderen in der Reihe hören zu und sagen auch etwas 
dazu, die Lehrerin antwortet, nimmt das Buch, zeigt auf eine Stelle im Buch und sagt 
wieder etwas. Ein Schüler flüstert noch etwas zu der Lehrerin. Sie antwortet. Leider 
kann ich nicht hören was gesprochen wird, da sie sehr leise miteinander sprechen. 
 
Die Lehrerin geht nach vorne zum Lehrertisch und sagt, versuchen wir die Fragen 
gemeinsam zu lösen und fragt ihre SchülerInnen, ob jemand das erste Beispiel, das 
lautet: „Einem Mitarbeiter wird aufgetragen, eine Internetseite zu erstellen. Da er dies 
zum ersten Mal macht, gelingt es ihm nicht, die Seite so zu gestalten, wie es ihm 
aufgetragen wurde. Hat er Anspruch auf Entgelt, wenn ihm die Seite völlig misslingt? 
Ja/nein, Warum?“ schon gelöst hat. Niemand antwortet oder zeigt auf. Die Lehrerin 
geht an den Tisch der beiden Schülerinnen in der ersten Reihe, dreht das Buch zu 
sich hin und sagt, dass die Lösung hier im Buch steht und liest vor. Alle SchülerInnen 
nehmen ihre Stifte und schreiben mit.  
„Der Arbeitnehmer muss seine Arbeit nach besten Wissen und Möglichkeiten leisten“ 
sagt sie erklärend dazu und erläutert ihre Aussage. Susi, Xenia, Deborah und 
Michaela sind mittlerweile wieder mit tratschen beschäftigt, Silke und Natalie 
lümmeln am Tisch und kritzeln mit ihren Stiften, der Rest schaut mehr oder weniger 
auf die Lehrerin und hört zu.  
 
Als die Frage beantwortet ist, meint die Lehrerin, dass der nächste Fall am Zettel 
gelöst werden soll. Sie schaut zu Petra und sagt, dass sie den nächsten Fall 
vorlesen soll. Petra liest: „Der Einkäufer eines Modehauses wird von Produzenten zu 
einer Reise eingeladen. Erlaubt/nicht erlaubt?“ Niemand antwortet. Die Lehrerin 
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fragt, wann ist es erlaubt, was muss sein, damit der Einkäufer fahren darf? Keine 
Antwort. Die Lehrerin schaut zu Nicole und fragt: „Nicole, was sagst du dazu?.. Du 
arbeitets bei H&M als Einkäufer und ein Produzent lädt dich nach Paris auf eine 
Modenschau und ein und in ein 5* Hotel usw.... Darfst du da hin fahren?“ ...Weder 
Nicole noch sonst jemand gibt eine Antwort. „Habt ihr irgendeine Idee oder 
Vorstellung, wann es erlaubt ist?“ fragt Fr. Berger. ...Immer noch nichts... Die 
Lehrerin sagt schließlich, wenn es zum Beispiel dem Zweck der Weiterbildung dient, 
dann darf man fahren. Hat noch jemand eine Idee? … Stille... Die 4 Mädchen vor mir 
tratschen miteinander. Silke lümmelt immer noch am Tisch. Die anderen schauen auf 
die Lehrerin oder in die Bücher. „Oder wenn der Arbeitgeber davon weiß“ sagt die 
Lehrerin weiter: „warum darf man nicht fahren, ohne dass der Arbeitgeber das weiß 
oder es der Weiterbildung dient?“ ...Stille... Die Lehrerin erläutert, dass es z.B. zu 
einer Preisabsprache kommen könnte, der Produzent lädt den Einkäufer ein und im 
Gegenzug dafür, kauft dieser die Produkte zu einem bestimmten Preis...versteht ihr 
das?“ Teilweise ist ein leichtes Nicken zu erkennen. Die Lehrerin fragt weiter: „Wie 
nennt man eine solche unerlaubte Preisabsprache wie in diesem Beispiel?“ ...Keiner 
antwortet. ..“Korruption“ sagt die Lehrerin: „Wisst ihr was Korruption ist?“  
 
Die Lehrerin erklärt den Begriff der Korruption, dass das Bestechung ist, nicht erlaubt 
ist, unmoralisches Verhalten, dass man sich unerlaubt einen Vorteil aus einer Sache 
holt usw. Dann fragt sie die SchülerInnen, ob sie das verstanden haben. Xenia 
versteht nicht, was Korruption ist und warum es nicht erlaubt sein soll auf Urlaub zu 
fahren, wie in diesem Fallbeispiel angegeben ist, schließlich ist der Produzent 
Schuld, denn der hat ja den Urlaub angeboten. Die Lehrerin verneint dies. Xenia 
fragt, ob es jetzt erlaubt ist oder nicht. Die Lehrerin erklärt: „nur wenn der Arbeitgeber 
zustimmt und es den Einkauf nicht beeinflußt“ Xenia fragt wieder: „Aber warum muss 
der Arbeitgeber zustimmen, das verstehe ich nicht!“ „Der Produzent könnte den 
Einkäufer beeinflussen, so dass dieser Waren einkauft, die er normalerweise nicht 
einkaufen würde!“ „Der Einkäufer ist der Mitarbeiter, der Arbeitnehmer“ fragt Xenia 
nach. Die Lehrerin nickt und fragt, ob sie es verstanden hat. Xenia nickt und murmelt 
irgendetwas ihrer Tischnachbarin zu. Ob sie es wirklich verstanden hat bezweifle 
ich!!! 
 
Die Lehrerin meint, dass sie nun weitergehen zum nächsten Beispiel und fragt, wer 
weiterlesen will. Milad hebt die Hand, die Lehrerin nickt ihm zu. Milad liest: „Eine 
 144 
Krankenschwester bekommt einen 100,- Euro Schein zum Dank dafür, dass sie 
einen Patienten in ein Zweibettzimmer verlegt hat, das normalerweise nur Patienten 
mit Zusatzversicherung vorbehalten ist. Erlaubt/nicht erlaubt?“ Milad erklärt, dass es 
nicht erlaubt ist, dass es sich dabei um eine Dienstpflichtverletzung handelt. Die 
Lehrerin nickt. Die ganze Zeit über wird in den Reihen vor mir getuschelt und mit 
dem Handy gespielt. Silke und Natalie lümmeln an den Tischen und kritzeln herum 
oder schauen aus dem Fenster.  
 
Die Lehrerin fragt wer das nächste vorlesen will, sie schaut zu Susi und sagt lies du 
vor. Susi beginnt (nicht fließend lesend): „Eine Kellnerin bekommt Trinkgeld. 
Elaubt/nicht erlaubt?“ „Erlaubt!!“ höre ich einen Burschen rufen. „OIDA, LOS MI 
AUSREDN OIDA“ schreit Susi laut durch das Klassenzimmer und dreht sich dabei 
mit dem Kopf nach hinten.  Die Lehrerin ermahnt, dass ein besserer Umgangston an 
den Tag gelegt werden soll und dass man auf diese Weise nicht miteinander spricht. 
Die SchülerInnen zeigen keinerlei Reaktion. 
 
Die Lehrerin sagt, gehen wir weiter zum nächsten Fall und schaut zu Bernhard. Er 
beginnt zu lesen: „Ein KFZ-Mechaniker arbeitet in einer KFZ-Werkstätte. In seiner 
Freizeit repariert er einmal „im Pfusch“ ein Auto derselben Marke. Besteht in diesem 
Fall ein Konkurrenzverbot? Ja/nein“ Bernhard antwortet mit nein, wenn es nur einmal 
passiert, dann nicht. Die Lehrerin nickt und bittet ihn weiterzulesen. Bernhard liest: 
„Wie wäre es, wenn er jedes Wochenende Autos dieser Marke reparieren würde? 
Konkurrenzverbot ja/nein?“ Bernhard nickt und meint, wenn es jede Woche ist, dann 
ja. Die Lehrerin bejaht dies. 
 
„Gehen wir zum nächsten Fall“ meint sie: „Peter liest du weiter?“ Peter beginnt zu 
lesen: „Ein AG einer Tischlerei weist seine Mitarbeiter an, alle Schutzvorschriften 
einzuhalten. Zu diesem Zweck gibt es auch spezielle Schulungen. Eines Tages 
verletzt sich ein Mitarbeiter, weil es ihm zu mühsam war, die Schutzvorrichtung 
entsprechend einzurichten.Folge?“ Einige schreien nein, andere ja hinaus. Eine 
lautstarke Diskussion beginnt und alle sprechen durcheinander, sodass ich nur 
einzelne Wortfetzen verstehen kann, wie Dienstbekleidung, strengere Maßnahmen 
und Xenia meint, sie habe spezielle Schuhe tragen müssen als sie bei der Fa. Spar 
gearbeitet hat.  Ob die richtige Antwort gefallen ist konnte ich im Wirrwarr nicht 
verstehen. Bei dieser Diskussion haben sich fast alle Schüler eingebracht, bis auf die 
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beiden Mädchen in der ersten Reihe, der Bursche neben und die beiden Mädchen 
vor mir. 
 
„Machen wir weiter mit dem nächsten Beispiel“ meint die Lehrerin. Milad hebt die 
Hand, die Lehrerin nickt ihm zu und er beginnt zu lesen: „Probezeit: Während der 
Probezeit erfährt der AG von der Schwangerschaft einer Angestellten und löst das 
Arbeitsverhältnis unverzüglich auf. Darf er das?“ Milad bejaht und nickt dabei. Xenia 
meldet sich zu Wort: „Warum darf er das?“ „Weil man in der Probezeit ohne Gründe 
jemanden kündigen darf“ sagt eine/r der SchülerInnen (ich weiß nicht wer). Die 
Lehrerin bejaht. Es kommt zu einer Diskussion, wie mit Schwangeren umzugehen ist 
in einem Betrieb, dass sie nicht mehr alles machen müssen usw. Xenia berichtet, 
dass eine Freundin von ihr, obwohl sie Schwanger war genau das Selbe machen 
musste wie vor der Schwangerschaft, obwohl es ihr dabei schlecht ging. Das Thema 
Schwangerschaft scheint die SchülerInnen sehr zu interessieren, viele diskutieren 
mit und bringen sich ein und stellen fragen. Da jedoch viel durcheinander und 
gleichzeitig gesprochen wurde, kann ich die Diskussion nicht mehr wiedergeben. 
Nach einiger Zeit meint die Lehrerin, dass sie nun weitergehen sollten zum nächsten 
Fall. 
 
Almin meldet sich zum weiterlesen, die Lehrerin nickt. „Welchen Zweck hat die 
Probezeit und auf welche Art und Weise kann in der Probezeit das Arbeitsverhältnis 
gelöst werden?“ „Wer schon gearbeitet hat, weiß das sicher“ meint die Lehrerin, als 
keine Antwort kommt. Silvia meint, damit sich Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
kennenlernen. Die Lehrerin nickt und fragt, wie kann man das Dienstverhältnis lösen 
in der Probezeit?“ „Ohne Gründe und jederzeit“ antwortet Nicole. Die Lehrerin nickt 
und meint, dass sie genau das hören wollte. 
 
Die Lehrerin fragt, was ein Dienstzettel ist und was da drauf steht. Alle beginnen laut 
zu sprechen und mit ihren Sitznachbarn zu diskutieren und achten gar nicht mehr auf 
die Lehrerin. Daraufhin erhebt sich Fr. Berger aus dem Sessel am Lehrertisch und 
sagt laut, dass sie sich beim Klassenvorstand beschweren werde, wenn es nicht 
leiser wird in der Klasse. Es herrscht kein Benehmen, jeder redet ohne sich vorher zu 
melden, es wird ständig durcheinander gesprochen und keiner hört zu, wenn sie 
etwas sagt. Ständig wird 100 Mal nachgefragt, anstatt einmal zuzuhören. Nächstes 
Mal ist der Test zum Thema Arbeitsrecht. Seit bitte ruhig und hört zu, wenn ich etwas 
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sage, passt auf und konzentriert euch!! 
 
Nach einer kurzen Pause sagt die Lehrerin, dass die SchülerInnen die Fragen auf 
der ausgeteilten Kopie durchlesen sollen, und sich melden sollen, wenn Fragen 
auftauchen. Silvia hebt die Hand und liest eine Frage vor. Die Lehrerin macht der 
Schülerin ein Kompliment indem sie meint, dass sie sehr gut lesen kann, sehr flüssig. 
Silvia stellte eine Frage zu der vorgelesenen Frage. Ich kann es nicht verstehen, da 
vor mir laut getratscht wird. Die Schulglocke läutet. Alle springen auf, fangen an zu 
kramen, auf ihren Handys zu spielen und beginnen laut miteinander zu sprechen. 
 
Plötzlich sagt Xenia sehr laut: „Schule ist eine verhasste ...(ich habe es nicht 
verstanden). Die Lehrerin anscheinend schon, da sie aufsteht und zu Xenia schaut 
und zu ihr sagt, sie solle nach vorne kommen zum Lehrertisch, sie habe etwas mit ihr 
zu bereden. Xenia verzieht das Gesicht und geht zur Lehrerin. Die Lehrerin redet mit 
Xenia etwa 2 Minuten lang, dann geht sie wieder an ihren Platz zurück mit 
verzogenen Gesicht. 
 
Ich warte noch auf Fr. Berger und verlasse gemeinsam mit ihr den Klassenraum. Wir 
setzen uns draußen am Gang an einen Tisch. Fr. Berger gibt mir auch eine Kopie, 
die sie heute ausgeteilt hat. Sie erklärt mir, dass sie den gesamten Prüfungsstoff auf 
dieser Kopie  bestehend aus 10 Seiten zusammengeschrieben hat, damit die 
SchülerInnen wenigsten irgendetwas lernen. Seit einiger Zeit beschäftigen sie sich 
schon mit dem Thema Arbeitsrecht, aber sie wissen immer noch nichts darüber.  
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14.6. Feldprotokoll 6 
Feldprotokoll 615.03.2012 
 
Geschichte und Geografie/ Politische Bildung/ Wirtschaftskunde 
Thema heute: 2. Weltkrieg – Was ist eine Diktatur und was bedeutet das für die 
Jugend 
 
15 Kinder: 7 Mädchen, 8 Burschen 
6 Kinder sitzen im Rollstuhl, auch der hörbehinderte Bursche 
1 Lehrerin 
 
Klasse:  
Anmerkung:  
 
Ich schreibe in der Beobachtung oft zuhören, dass ist eine Interpretation. Ich 
verwende den Begriff, wenn die SchülerInnen nach vorne schauen, auf das 
Sprechen der Lehrerin achten. 
 
Beobachtung: 
 
Ich treffe mich mit Fr. Berger im Schulgang und wir gehen gemeinsam zum 
Unterricht. Als wir die Klasse betreten sitzen die SchülerInnen in Gruppen 
zusammen, die sich aber sofort auflösen und jeder setzt sich an seinem Platz. Einige 
der SchülerInnen begrüßen die Lehrerin (oder uns) mit einem „Guten Morgen“, Fr. 
Berger und ich grüßen zurück. Ich gehe mit Fr. Berger bis zum Lehrertisch und frage 
sie dann, wo ich Platz nehmen kann. Sie zeigt auf den Tisch ganz hinten und meint, 
der sollte frei sein. Ich bedanke mich und nehme dort Platz. 
 
Die SchülerInnen sind gerade dabei ihre Handys und Jausen wegzuräumen, manche 
schauen mich an. Die Lehrerin sitzt am Lehrertisch mit dem Klassenbuch vor sich 
und fragt die Schülerinnen, ob jemand krank ist. Die SchülerInnen verneinen oder 
schütteln den Kopf. Die Lehrerin trägt etwas ein und schlägt das Klassenbuch zu. Die 
SchülerInnen sitzen an ihren Plätzen, einzelne flüstern miteinander, die anderen 
beobachten die Lehrerin. Zwei bis drei SchülerInnen schauen auf mich. Nachdem Fr. 
Berger das Klassenbuch zugeschlagen hat steht sie auf und sagt den Schülerinnen, 
dass heute eine Studentin der Universität, nämlich Fr. Schneider am Unterricht 
teilnehmen wird, denn sie möchte sich anschauen, wie unterrichtet wird, wie das so 
gemacht wird. Die SchülerInnen nicken. Einer der Schüler meint, dass die 
Schulleiterin erwähnt hat, dass jemand an der Schule ist. Eine andere Schülerin 
fragt, wozu das die Studentin braucht. Fr. Berger erteilt mit das Wort. Ich sage, dass 
ich an der Diplomarbeit schreibe und dass ich dafür wissen muss, wie sich Unterricht 
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im Schulalltag gestaltet. Die Schüler nicken und schauen wieder nach vor zur 
Lehrerin.  
 
Die Lehrerin sagt den Kindern, sie sollen die Unterlagen vom letzten Mal 
herausnehmen, damit sie weiterarbeiten können. Sie haben vor kurzem mit dem 2. 
Weltkrieg begonnen. Heute will sie mit ihnen erarbeiten was eine Diktatur ist und was 
das für die Jungend bedeutet, welche Auswirkungen das hat.  
 
Die Lehrerin hat mir im Gang die Kopien gegeben, an denen gerade gearbeitet wird. 
Es sind Ereignisse auf diesem Blatt angegeben, die dem passendem Datum 
zugeordnet werden sollen (siehe Arbeitsblatt auf der letzten Seite).  
 
Die SchülerInnen nehmen die Blätter zur Hand, einige reden mit ihren 
Tischnachbarn, Stefan und Eva, die ganz hinten sitzen, sitzen umarmt 
nebeneinander und Eva hat ihren Kopf auf Stefans Schulter gelehnt. Einige 
Schülerinnen kramen in ihren Federpenal und Schultaschen und holen sich ihre 
Unterlagen und Stifte zur Hand. Währenddessen sagt die Lehrerin, dass sie das 
letzte Mal im Jahr 1941 stehen geblieben seien. Sie fragt, was damals passiert ist. 
Die Schülerinnen drehen sich zu ihren Nachbarn und beginnen zu flüstern, aber 
niemand zeigt auf und meldet sich zu Wort.  
 
Die Lehrerin geht ins Detail und fragt, was ist im April 1941 passiert? (Dieses Datum 
ist am Arbeitsplatz zu lesen) Hat das etwas mit Kriegseintritt zu tun? Erinnert Euch, 
das letzte das wir gemacht haben waren Mussolini und Hitler. (Pause) Also was ist 
im April 1941 gewesen? Schaut auf das Blatt! (Pause) Die SchülerInnen folgen den 
Anweisungen der Lehrerin. (Pause) Hasan meint: „Luftschlacht um England?“ Die 
Lehrerin nickt und fragt: „Warum glaubt ihr hat Hitler England angegriffen?“  „ Er 
wollte eine große Macht besiegen“ sagt Bernd der hörbehinderte Bursche (seine 
Aussprache ist etwas undeutlich). In der Klasse ist es still, hin und wieder wird mit 
der/m SitznachbarIn geflüstert. Alle schauen auf dem Arbeitsblatt mit und zur 
Lehrerin nach vorne, wenn diese etwas sagt. Die Lehrerin spricht einige Minuten 
über die Luftschlacht um England, wie es dazu gekommen ist und welche 
Auswirkungen das hatte. Die SchülerInnen hören zu, nur Markus und Ralf flüstern 
miteinander. Die Lehrerin fragt, ob jemand weiß, wer im Hintergrund agierte bei dem 
Luftangriff. Alma zeigt auf und antwortet: „die USA“. Die Lehrerin erzählt noch kurz 
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über das Ereignis und fragt und sagt dann (mir scheint es unabsichtlich), dass das 
die 1. Niderlage der deutschen Truppen mit sich zog. Dann sagt sie, jetzt hab ich 
doch gleich die nächste Frage beantwortet. Die Schülerinnen schauen auf das 
Arbeitsblatt und schreiben die Antworten auf, Larissa fragt die Lehrerin, wo sie was 
eintragen. Die Lehrerin sagt bei Kriegsgebiet „Luftschlacht um England“ und bei 
Auswirkung „“erste Niederlage der deutschen Truppen“. Alle SchülerInnen schreiben 
mit. Es ist sehr ruhig in der Klasse, außer die beiden Burschen Markus und Ralf 
tratscht niemand. Eva und Stefan sitzen immer noch eng aneinander geschmiegt. 
Larissa fragt ein zweites Mal, was sie wo eintragen soll. Fr. Berger wiederholt es ein 
zweites Mal. (Pause)  
 
Als alle fertig sind mit Schreiben und wieder auf die Zettel bzw. die Lehrerin schauen, 
sagt diese, dass sie nun weitermachen mit dem nächsten Punkt. Sie fragt: „Wißt ihr, 
was die UDSSR ist?“ Es bleibt still. Dann fragt sie, ob die SchülerInnen wissen wer 
der Machthaber der UDSSR war. Ein Schüler ruft nach vorne „Stalin“. Die Lehrerin 
steht auf und geht zur Tafel uns schreibt folgendes auf „UDSSR Union der 
sozialistischen Sowjetrepublik“ und erklärt wie dieses Land heute heißt und wo es 
liegt. Manche SchülerInnen schauen auf die Lehrerin, manche schreiben nieder was 
auf der Tafel steht. Die Lehrerin dreht sich wieder zu ihren SchülerInnen und beginnt 
über den Nicht-Angriffspakt im August zu erzählen. Sabine fragt: „Aber Hitler hat 
dann doch angegriffen?“ Die Lehrerin nickt und erzählt weiter. Sabine stellt eine 
weitere Frage: „Warum heißt das Barbarossa? Was ist Barbarossa?“ Die Lehrerin 
erläutert, dass es sich hierbei um einen Geheimcode handelt. Alle Schüler schauen 
auf die Lehrerin. Sie wirken sehr interessiert und konzentriert. Fr. Berger fragt, ob 
jemand weiß, woran die Deutschen schließlich scheiterten in Russland. „Am Wetter“ 
antwortet Sabine. Die Lehrerin bejaht. Die SchülerInnen schreiben die Antworten 
nieder. Die Lehrerin wiederholt, dass auf der einen Seite „Angriff auf die UDSSR“ 
und auf der anderen Seite „Unternehmen Barbarossa scheitert aufgrund des frühen 
Winters“. Alle schreiben brav mit. Ralf und Markus flüstern miteinander. 
 
„Wißt ihr, was im Dezember 1941 passiert ist? Eine Schülerin antwortet: „Pearl 
Harbor?“ Die Lehrerin schaut zu dem Mädchen und nickt. Sie fragt weiter: „Wißt ihr 
wo Pearl Harbor liegt? ...Die Lehrerin schaut im halbkreisförmig auf die 
SchülerInnen. Niemand antwortet. „Der amerikanische Präsident Obama hat dort 
studier?“ meint sie und wartet auf Antwort.  ...Niemand sagt etwas. Sie bohrt weiter: 
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„Hat jemand von Euch den Film Pearl Harbor gesehen? Wo spielt der Film?“ 
Niemand antwortet. Die SchülerInnen flüstern untereinander. Die Lehrerin 
beantwortet sich ihre Frage schließlich selbst: „In Hawaii“ ...Die meisten 
SchülerInnen schreiben das auf ihr Blatt nieder. Das Ergebnis davon war, dass die 
USA den Krieg erklärte, sagt die Lehrerin ergänzend. Die SchülerInnen schreiben 
auch das nieder.  
 
Als alle mit dem Schreiben fertig sind fragt sie: „Wann war der 2. Weltkrieg zu Ende? 
Da gab es 2 gravierende Ereignisse?“ Stefan zeigt auf. Die Lehrerin nickt ihm zu. 
Stefan sagt, dass scheitern gegen Russland und dass die USA stärker waren, daran 
ist Hitler gescheitert. Die Lehrerin bejaht dies und ergänzt, dass 1945 der Krieg zu 
Ende war. Sie fragt weiter, was das für Österreich bedeutete. Was heißt es, 
Österreich wurde wieder errichtet?...Gehen wir etwas zurück in der Zeit. Was war 
1918? Was passierte damals?“ Hasan zeigt auf, die Lehrerin nickt im zu und er 
antwortert: „Das Ende des 1. Weltkrieges“ Die Lehrerin bejaht und fragt weiter, was 
das mit sich gebracht hat. Sabine meldet sich, die Lehrerin nickt ihr zu: „Die Wende“. 
Die Lehrerin fragt, welche Wende das war. Alle hören zu was gesprochen wird und 
schauen zur Lehrerin nach vorne. Doch diesmal antwortet niemand. Die Lehrerin 
wartet einen Moment dann sagt sie, dass es die Wende von der Monarchie zur 
Demokratie war. 
 
Die Lehrerin beginnt vom Austrofaschismus zu erzählen. Die Kinder schauen die 
Lehrerin an und hören zu. Die Lehrerin fragt, ob jemand weiß, wer der Große des 
Austrofaschismus war. Niemand zeigt auf oder antwortet. Die Lehrerin sagt: 
„Dollfuß“. Sie erzählt weiter, dass dieser von den Nazis erschossen wurde. 
Schuschnigg war sein Nachfolger, der versuchte die Demokratie zu erhalten. Gegen 
den Einmarsch der deutschen Truppen gab es zu wenig Gegenwehr und 
Widerstand. Es kam zu zahlreichen Verhaftungen.  
 
Die Lehrerin geht zur Tafel und schreibt folgendes nieder: 
 
1918- Republik 
1934-38- Austrofaschismus (Dollfuß und Schuschnigg) 
1939-45 
27.4.- Wiedererrichtung Ö = Geburtsdatum Ö 
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27.5. 
Hasan zeigt auf und stellt eine Frage: „Wurde Österreich damals Ostarrichie 
genannt?“ Die Lehrerin verneint und sagt, dass dies die Entstehungsgeschichte von 
Österreich ist. Hasan nickt und schaut wieder auf sein Blatt. Kurz ist Stille. Die 
Lehrerin fragt, ob alle das Arbeitsblatt ausgefüllt haben. Hasan fragt, ob er das was 
auf der Tafel steht aufschreiben soll. Die Lehrerin sagt, dass das Allgemeinbildung ist 
und dass man das wissen muss.  
 
Dann macht die Lehrerin weiter mit dem Unterrichtsstoff und sagt, nach dem 
Austrofaschismus kam Hitler an die Macht. Er war ein Diktator. Alle, die sich gegen 
ihn stellten wurden als Kriminelle bezeichnet. Alle politischen Gegener bekamen den 
Rang eines Kriminellen. Die Lehrerin erklärt die Übergange von Monarchie, 
Demokratie und Diktatur. Die SchülerInnen blicken nach vorne und scheinen 
zuzuhören. Nur Ralf und Markus flüstern miteinander. Nach einiger Zeit fragt die 
Lehrerin, ob es noch Fragen gibt. Niemand antwortet. Die Lehrerin fragt die 
SchülerInnen, wie man Menschen am leichtesten beeinflussen kann. Sabine zeigt 
auf, die Lehrerin nickt ihr zu und sie sagt „Kinder“. Die Lehrerin sagt, dass Kinder am 
leichtesten zu beeinflussen sind. Sie erhebt sich vom Lehrertisch, nimmt die Kopien 
in die Hand und teilt sie während sie von Tisch zu Tisch geht aus und sagt, dass es 
hier um die Jugend von damals geht. Sobald die Kopien am Tisch liegen greifen die 
Kinder hin und schauen sich diese an. Als Fr. Berger fertig ist mit austeilen geht sie 
zum Lehrertisch zurück und setzt sich. Sie nimmt auch eine Kopie zur Hand und sagt 
zu den Kindern, dass sie bei „Erziehung und Gesellschaft“ schauen sollen. (Der Text 
beginnt so: „In Hitlers ideologischer Grundsatzschrift Mein Kampf wurde alles das 
angekündigt, was im Laufe des Dritten Reiches Wirklichkeit werden sollte“) Sabine 
schaut zur Lehrerin und fragt, ob es das Buch „Mein Kampf“ noch gibt. Die Lehrerin 
geht auf Sabines Frage ein. Erklärt, dass es ein Streitfrage ist, ob es gut ist das Buch 
zu lesen und geht auf die Pro und Contra ein. Die SchülerInnen schauen auf die 
Lehrerin und hören zu. Es ist leise in der Klasse. Sabine sagt, dass es für sie 
interessant wäre das Buch zu lesen, da sie wissen möchte, wie Hitler dachte. Die 
Lehrerin nickt und sagt, dass der kurze Text unter dem Bild ein Auszug aus dem 
Buch ist und schlägt Sabine vor, gleich zu lesen zu beginnen.   
„Meine Pädagogik ist hart. Das Schwache muss weggehämmert werden. In meinen 
Ordensburgen wird eine Jugend heranwachsen, vor der die Welt erschrecken wird. Eine 
gewalttätige, herrische, unerschrockene, grausame Jugend will ich. Jugend muss das alles 
sein. Schmerzen muss sie ertragen. Es darf nichts Schwaches und Zärtliches an ihr sein. 
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Das freie, herrliche Raubtier muss erst wieder aus ihren Augen blitzen. Stark und schön will 
ich meine Jugend. Adolf Hitler, Mein Kampf“ 
 
Die Lehrerin fragt, was die Kinder zu der Textpassage sagen. Sabine meint „oarg“. 
„Was meinen die Burschen?“ fragt die Lehrerin. „schlimm“ sagt Bernd, der 
hörbehinderte Junge. Hasan zeigt auf und fragt, ob er weiterlesen darf. Die Lehrerin 
nickt. 
„Diese Vision sollte wegweisend sein für die Staatsjugend im Dritten Reich. Die 
Nationalsozialisten erfassten den Staatsbürger lückenlos. Dem vierjährigen Dinest im 
Jugendvolk schloss sich ein ebenso langer in der Hitlerjugend an. Auf 
Körperertüchtigung und ideologische Schulung wurde besonderer Wert gelegt“ 
 
Dann schaut sie zu Bernd, dem hörbehinderten Burschen und bittet ihn, ab 
„Hitlerjugend“ weiterzulesen. Es ist sehr schwer ihn zu verstehen, da er sehr 
unverständlich und leise spricht. Im Laufe des Lesens spricht er immer leiser. Es 
dauert sehr lange bis er den Absatz vorgelesen hat. Die anderen SchülerInnen 
werden etwas unruhig und beginnen miteinander zu flüstern. Die Lehrerin unterstützt 
ihm beim Lesen, indem sie ihm zwischendurch sagt, dass er sich Zeit lassen soll und 
in dem Tempo lesen soll, das für ihn passt. 
„Der Dienst in der Hitlerjugend ist ein Ehrendienst am deutschen Volke. Alle 
Jugendlichen vom 10. bis zum vollendeten 18. Lebensjahr sind verpflichtet, in der 
Hitlerjugend Dienst zu tun, und zwar: die Jungen im Alter von 10 bis 14 Jahren im 
Deutschen Jugendvolk (DJ), die Jungen im Alter von 14 bis 18 Jahren in der 
Hitlerjugend (HJ), die Mädchen im Alter von 10 bis 14 Jahren im Jungmädelbund 
(JM), die Mädchen im Alter von 14 bis 18 Jahren im Bund der deutschen Mädel 
(BdM). 
Der Wunsch Hitlers: „... und sie werde nicht mehr frei ihr ganzes Leben und sind 
glücklich dabei“, ausgesprochen bei einer Rede vor der HJ 1938, sollte durch die 
totale Organisation der Arbeits- und Freizeit verwirklicht werden. 
Nach dem Reichsarbeitsdienst und dem Wehrdienst wurden die Arbeitenden in die 
DAF (Deutsche Arbeitsfront) eingegliedert. Durch die Organisation wurden alle 
überwacht und kontrolliert.“ 
 
Die Lehrerin erklärt, dass in einer Diktatur das Leben einem Staatsziel untergeordnet 
ist. Das es ein System der Kontrolle ist usw. Die SchülerInnen sind still, schauen auf 
die Lehrerin und hören zu. Fr. Berger fragt, ob jemand weiß, was „bespitzeln“ heißt. 
Sabine und Alma zeigen auf, eine meint abhören, die andere ausspionieren. Die 
Lehrerin bejaht. Die Lehrerin erklärt noch kurz, wie es damals vor sich ging. Die 
SchülerInnen richtet ihren Blick nach vorne und hören zu.  
Dann schaut die Lehrerin zu Markus und sagt ihm, dass er bei die „Rolle der Frau“ 
weiterlesen soll. Markus liest sehr schlecht. Seiner MitschülerInnen helfen ihm beim 
lesen, wenn er bei einem Wort stockt. 
„Die Rolle der Frau im Dritten Reich umschrieben die Nationalsozialisten mit 
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„Wächter der Familie, Mutter ihrer Kinder und gehorsame Helferin des Mannes“. „Die 
Frau hat die Aufgabe, schön zu sein und Kinder zur Welt zu bringen. Die Vogelfrau 
putzt sich für den Mann und brütet für ihn die Eier aus. Dafür sorgt der Mann für 
Nahrung. Sonst steht er auf der Wacht und wehrt den Feind ab“ (Joseph Goebbels, 
1929). Große Teile der weiblichen Jugend und auch der erwachsenen Frauen 
huldigten ihrem Idol Adolf Hitler. Sie ließen sich in die Organisationen Jugendmädel 
und Bund deutscher Mädel integrieren. Die traditionelle Erziehung in Elternhaus und 
Schule zur sorgenden Mutter wurde in der Gemeinschaft der jungen Frauen auf 
moderne „nationalsozialistische“ Weise fortgeführt“ 
 
Die Lehrerin fragt, was eine Vogelfrau ist, was das bedeutet. Eine Schülerin meint, 
das ist ein Vergleich mit Tieren. Fr. Berger nickt und fragt weiter, klingt das 
respektvoll? Die SchülerInnen schütteln die Köpfe. Sabine fragt, was damals als 
schön empfunden wurde. Die Schulglocke läutet. Die SchülerInnen bleiben sitzen 
und die Lehrerin kann zu Ende sprechen und erklären was eine Vogelfrau ist. Sie 
beantwortet die Frage von Sabine mit: „blond, blauäugig, arisch“ Dann meint sie, 
dass sie beim nächsten Mal weitersprechen können.  
Die SchülerInnen packen ihren Sachen zusammen. Ich gehe zur Tür und 
verabschiede mich bei den SchülerInnen mit einem „Auf Wiedersehen“, die 
SchülerInnen grüßen zurück. Ich warte auf die Lehrerin und wir verlassen 
gemeinsam die Klasse. Als wir den Gang Richtung Lehrerzimmer gehen, kommt ein 
Schüler von hinten angelaufen und spricht Fr. Berger an. „Fr. Lehrer, sie sagten, 
wenn wir Interesse hätten an irgendetwas bestimmten, dann sollen wir Ihnen das 
sagen. Ich komme ursprünglich aus dem Iran und mich würde die Iranische 
Geschichte interessieren. Könnten wir das eine Stunde durchmachen?“ „Die Lehrerin 
bejaht dies. Der Schüler lächelte und geht wieder zurück. 
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14.7. Abstract 
 
Die Senkung des Wahlalters auf das sechzehnte Lebensjahr hat dazu beigetragen, 
politische Bildung in der Schule neu zu überdenken und zusätzlich zum 
Grundsatzerlass, politische Bildung als Pflichtfach seit dem Schuljahr 2008/09 im 
Lehrplan zu verankern. Schule soll vereinfacht gesagt Politik näher bringen. Auch 
Schulen, an denen hörgeschädigte Schülerinnen und Schüler unterrichtet werden, 
sind von der Lehrplanänderung betroffen. Da ich von der Annahme ausgehe, dass 
bis heute eine Sprachbarriere zwischen Gehörlosen und Hörenden im 
Bildungssystem besteht, welche von den beiden Autorinnen Krausneker und 
Schalber (2007) in der Studie „Sprache Macht Wissen“ untermauert wird, besteht 
mein Interesse darin der Frage nachzugehen, wie sich Politikunterricht angesichts 
hörbehinderter Schülerinnen und Schüler gestaltet.  
Die empirische Untersuchung findet in Form von Unterrichtsbeobachtungen an einer 
Gehörlosen- und einer Integrationsschule statt. Im Blickfeld steht das Agieren und 
Interagieren der Lehrenden und der Lernenden. Mithilfe der Inhaltsanalyse und der 
objektiven Hermeneutik sollen Kategorien herausgearbeitet und interpretiert werden, 
die bedeutungsvoll erscheinen für das Unterrichtsgeschehen. Ziel ist es aufzuzeigen, 
wie Unterricht gestaltet ist. 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Lowering the voting age to sixteen years has contribute to rethink civic education in 
school in addition to the fundamental decree. Since the school year 2008/09, civic 
education is part of the curriculum. To put it simply, it´s the business of school to 
bring policy closer. Schools with hearing-impaired pupils are also affected from 
changing the curriculum. I go on the assumption that to the present a language 
barrier exists in the education system between deaf and hearing people. The authors 
Krausneker and Schlaber (2007) support my statement in their study 
„SpracheMachtWissen“. My interest is to pursue the question: How is civic education 
designed in the face of hearing impaired pupils. 
The empirical research take place in a school for deaf and in an integration school in 
form of participant observation. In the field of view are the actions and Interactions of 
teachers and learners. Using the content analyses and objective hermeneutics, 
categories should be worked out and interpreted, which appear significant for the 
proceedings in the class. The aim is to show how teaching is shaped.  
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